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Landwirthſchaftliche Wauderlehrer. 


Wer Schlefien in allen feinen Theilen, und beſonders die Zuſtände 
der bäuerlichen Wirthſchaften, der größeren, wie kleineren, näher ken⸗ 
nen gelernt, auch ſein Auge gegen die geringe Theilnahme der bäuer⸗ 
lichen Wirthe an dem Fortſchritt des Landbaues nicht verſchloſſen hat, 
der wird ſich ſagen müſſen, daß es mit der kleinen Landwirthſchaft 
in manchen Gegenden der Provinz noch recht übel ſteht, und daß das 
gute Beiſpiel in den Wirthſchaften der intelligenteren Grundbeſitzer den 
ſchleſiſchen Bauer zu wirthſchaftlichen Verbeſſerungen nur wenig ange⸗ 
regt hat. Es iſt dies erklärlich, wenn man bedenkt, daß es erfah⸗ 


rungsmäßig ſehr ſchwierig iſt, das Feſthalten des Bauernſtandes an 


der althergebrachten Bewirthſchaftungsweiſe zu überwinden; das Bei⸗ 
ſpiel nützt bei dem angeborenen Mißtrauen des Bauern gegen alle 
Neuerungen nur in den Fällen, wo er ſofort die ſilberne Frucht 
erſprießen ſieht, und von bildender Lektüre, wäre ſie auch noch ſo 
populair, iſt bei ihm ſelten die Rede. Wird er gelegentlich darauf 
aufmerkſam gemacht, daß ſeine Geſpannhaltung eine zu ſchwache, 
oder eine übermäßig ſtarke ſei, welche letztere ihm einen Theil der 
Bodenrente, ohne Zweck, entzieht; daß er den Futterkräuteranbau ver⸗ 
nachläßige zum offenbaren Nachtheil der Geſammtwirthſchaft; daß er 
dadurch und durch den nicht ſelten vorkommenden Verkauf von Heu 
und Stroh, ohne anderweiten Erſatz dafür, die Düngerproduktion 
über die Gebühr zurückſetze; daß er auf Veredelung ſeines Nutzvieh⸗ 
ſtandes bedacht ſein müſſe, wenn er auf reichliche Viehnutzung rech⸗ 
nen wolle; daß es zur Gewinnung nachhaltig höherer Körnererträge 
noth thue, die Ackerkrume mit der zunehmenden Düngermaſſe zu ver⸗ 
tiefen; daß er für zweckmäßigere Ackerinſtrumente zu ſorgen habe; 
daß und wie ein beſſeres Fruchtanbauverhältniß herzuſtellen ſei; 
daß er feine barbariſch vernachläßigten Wieſen mit geringem Koſten⸗ 
aufwande und zeitweiſer Düngung, wozu ihm die eigene Wirthſchaft 
das Material gewährt, weſentlich verbeſſern und dadurch nahrhafteres 
Heu und doppelten Ertrag gewinnen könne u. dgl. m., — ſagt man 
ihm Eines oder das Andere gelegentlich, fo kann man ſicher fein, daß, 
wie die gutgemeinte Zuſprache in das eine Ohr hineinſchallt, ſie 
ebenſo wieder aus dem anderen herausgeht, ohne in ſeinem Hirn ein 

Fünkchen fürs Nachdenken zurückzulaſſen. Hier wird von dem Bauer 
in der Mehrzahl geſprochen; es verſteht ſich von ſelbſt, daß es nicht 
wenig rühmliche Ausnahmen giebt, und wo ſich ſolche zeigen, da ſieht 
man auch den Wohlſtand aufblühen. 

„Ich habe oft darüber nachgedacht, wie der Schwerfälligkeit der 
bäuerlichen Wirthe in Ergreifung nahe liegender Mittel zur Ver⸗ 
beſſerung ihrer wirthſchaftlichen Zuſtände am ſicherſten abgeholfen 
werden könne, und habe gefunden, daß hierzu weder das gute Bei⸗ 
ſpiel der großen Grundbeſitzer, noch die Prämiirung bei Thierſchauen, 
Wettrennen und Wettpflügen, noch auch populäre Schriften für ſich 
allein führen, ſondern daß vielmehr das lebendige Wort, öfter 
geſprochen im Kreiſe der Dorfbewohner von Männern, die das Ver⸗ 
trauen jener beſitzen und deren landwirthſchaftliche Intelligenz zwei⸗ 
fellos iſt, die bäuerlichen Wirthe noch am eheſten aus dem alten 
Geleiſe zu bringen und ſie zu bewegen im Stande ſei, ſich nach und 
nach zu nützlichen und daher empfehlenswerthen wirthſchaftlichen Ein⸗ 
richtungen zu verſtehen. Freilich müßten ihnen nur ſolche Verbeſſe⸗ 
rungen zu Gemüthe geführt werden, die den eigenthümlichen Ver⸗ 
hältniſſen ihrer Wirthſchaften, der Beſchaffenheit und natürlichen Er⸗ 
tragsfähigkeit des Bodens, den Abfagverhältniffen in der Gegend, 
ihren Mitteln u. ſ. w. durchaus angemeſſen ſind, und fern müßte 
Alles gehalten werden, was nach bloßer Theorie klingt, die der Bauer 
ſelten verträgt. Die Erfolge ſolcher Vorträge, mit Frageſtellungen 
und freier Diskuſſion, im Kreiſe der Dorfbewohner und am Orte 
ſelbſt gehalten, würden um ſo' ſicherer fein, je vertrauter der Wan: 
derlehrer mit den wirthſchaftlichen Verhaͤltniſſen, auch mit dem 
Weſen der Bauern iſt, und je zahlreicher und hervorſtechender die 
Beiſpiele in der Nähe ſind, auf welche verwieſen werden kann. — 
Allerdings würde auf die ablebende Generation nicht gar ſehr zu 
rechnen ſein; auf ſie kommt es aber auch weniger an: es müßte 
vielmehr die jüngere Generation beſonders ins Auge gefaßt werden, 
denn auf ihr vornehmlich beruht die Hoffnung für die Zukunft. 

Woher ſollen nun aber Wanderlehrer kommen, die nach vorſte⸗ 
henden allgemeinen Geſichtspunkten in den Dorfgemeinden zu wirken 
hätten? — Nichts einfacher und leichter als die Löſung dieſer Frage. 

Die landwirthſchaftlichen Vereine haben in ihrer Mitte gewiß 

änner, die ein Opfer an Zeit und Mühe nicht ſcheuen würden, 
wenn es ſich um Verbeſſerung des Landbaues auch im Kreiſe der 
bäuerlichen Wirthe ihres Bezirkes handelt. Sodann haben wir auch 
viele befähigte Wirthſchaftsbeamte, welche den guten Willen haben, 
dort als Wanderlehrer an freien Tagen oder Stunden zu wirken, 
wo fie Vertrauen genießen, und daher viel Gutes fliften können. Es 
kommt eben nur darauf an, mit ſolcher Belehrung der in der Kul— 
tur zurückſtehenden bäuerlichen Wirthe auch in Schleſien den Anfang 
zu machen (in anderen Provinzen iſt es ſchon geſchehen), und Män⸗ 


ner, die ſich dazu entſchlöſſen, würden ſich kein geringes Verdienſt um 
das allgemeine Wohl erwerben, dadurch wahrlich auch die gerechte⸗ 
ſten Anſprüche auf Anerkennung Seitens der Regierung eines acker⸗ 
bautreibenden Staates begründen. \ F. Söbell. 


Mittheilungen über Hundisburg. 
(Schluß.) 5 

Ich will jetzt zu einer kurzen Beſchreibung der hier gezüchteten 
Viehracen übergehen; ehe ich aber damit beginne, erſcheint es mir 
nothwendig, die von Herrn Hermann v. Nathuſius aufgeſtellten Züch⸗ 
tungstheſen, die Konſtanztheorie betreffend, eigentlich Fundamental⸗ 
Prinzipien, hier mitzutheilen, wie ſolche in ſeinem Buche: „Ueber 
Konſtanz der Thierzucht“ enthalten, aber noch viel zu wenig verbrei⸗ 
tet und gewürdigt ſind, zum unberechenbaren Schaden derjenigen 
Züchter, die noch an der unhaltbaren Racetheorie hängen. 

Hr. v. Nathuſius ſagt S. 101: „Meine Theſen, als Grundlage 
zur weiteren Beſprechung, lauten: 

1) Die Eigenſchaften, um welche es ſich in der Zucht der Haus: 
thiere handelt, find in gewiſſem Maße Produkte der Kunſt. Die 
Feſthaltung und Steigerung derſelben in den Nachkommen be⸗ 
ruht neben den Geſetzen der Vererbung auf der Fortdauer künſt⸗ 
lichen Einfluſſes. Dieſe iſt überall Bedingung. 

2) Dieſe Eigenſchaften haben an ſich nicht diejenige Konſtanz, welche 
die diagnoſtiſchen Kennzeichen der Art — Spezies der Zoologen 
— haben. Die relativ größere Inkonſtanz der Varietät bedingt 
die Möglichkeit künſtlicher Racebildung, daher Rückſchlag auf 
irgend welchen ſogenannten Urſtamm bei Aufhören der künſtli⸗ 
chen Einflüſſe. a 

3) Die wirthſchaftlichen Eigenſchaften der Hausthiere haben ver⸗ 
ſchiedene Konſtanz, je nach ihrer Bedeutung für den Organis⸗ 
mus des Thieres. Einige dieſer Eigenſchaften verlangen un⸗ 
unterbrochene Unterſtützung der Kunſt in Haltung der Thiere in 


8 höherem Grade als andere, welche normalere, weniger erzwun⸗ 


gene Produkte des Organismus ſind. 

4) In einigen Racen treten Abſicht und Kunſt der Züchter relativ 
zurück vor den natürlichen Einflüſſen der Heimath: alte geogra⸗ 
phiſch begründete, natürliche Racen, — in andern überwiegen 
Zweck und Mittel der Züchter die natürlichen Einflüſſe: neuere 
künſtliche Kulturracen. 

5) In den natürlichen Racen iſt eine Blutmiſchung oft nicht nach⸗ 
zuweiſen; in den Kulturracen iſt Blutmiſchung oft, aber nicht 
immer bekannt. Eine Kulturrace kann aus einer natürlichen 
Race gebildet werden, ohne Einmiſchung einer anderen Race, 
oder mit einer ſolchen durch Kreuzung. 

6) Die einzelnen Thiere alter, reiner, natürlicher Racen haben nicht 
nothwendig gleiche Vererbungs fähigkeit. Die Individualität iſt 
von Bedeutung. 

7) Einzelne Individuen natürlicher Racen zeichnen ſich vor anderen 
derſelben Race durch größere Fähigkeit aus, ſowohl ihre Race⸗ 
Eigenſchaften, als auch individuelle Potenzen derſelben, oder Ab: 
weichungen von denſelben zu vererben. 

8) Die Fähigkeit, Eigenſchaften ſicher — konſtant — zu verer⸗ 
= iſt nicht ausſchließlich Eigenthum der reinen natürlichen 

acen. a 

9) Die Sätze 6 bis 8 gelten ebenſo für die Kulturracen. 

10) Durch Vermiſchung von Thieren, welche verſchiedenen Urſprungs 
ſind, oder verſchiedenen Racen angehören — Kreuzung — ſind 
neue Racen gebildet, in welchen verſchiedene Eigenſchaften der 
Vorfahren zur Einheit ſich geſtaltet haben. 

11) Es giebt Eigenſchaften, welche nicht zu vereinigen ſind; deshalb 
liefert nicht jede Vermiſchung Verſchmelzung der Eigenſchaften. 
ieren giebt es Kreuzungen, welche niemals konſtant werden 

nnen. 

12) In neugebildeten, nicht reinen Racen giebt es Individuen, 
welche ihre Eigenſchaften konſtant vererben; die Vererbungs⸗ 
fähigkeit iſt nicht durch Racereinheit bedingt. 

13) Thiere reiner Racen und Thiere, welche aus Kreuzungen gebil⸗ 
det ſind, können relativ gleiche Vererbungsfähigkeit haben. 

14) Die Vererbungsfähigkeit des einzelnen Zuchtthieres iſt, unabhän⸗ 
gig von ſeinem Urſprung, begründet: generell durch die Quali⸗ 
tät der Eigenſchaften (Satz 11), — individuell durch das Maß 


ren; im erſten Falle iſt der Kreis der möglichen Erſcheinungen 
enger, die Beobachtung ſchwieriger, und umgekehrt. 

20) Die Rückſchläge ſind quantitativ nicht von dem Urſprung der 
Race abhängig, wenn dieſe überhaupt homogene Eigenſchaften 
erlangt hat (Satz 10) und nicht vernunftwidrig aus nicht ver⸗ 
einigungsfähigen Elementen gemiſcht iſt (Satz 11). N 

21) Wenn eine Vermiſchung verſchiedener Racen mit nicht vereini⸗ 
gungsfähigen Eigenſchaften, ein homogenes und konſtantes Pro⸗ 
dukt nicht geliefert hat (Satz 11), dann kann die Fortdauer 
ſolcher Heterogenität — in folgenden Generationen konſtanter 
Rückſchlag — als Geſetz für den entgegenſtehenden Fall — 
nicht gelten. f 

22) Die Bedeutung der Rückſchläge iſt demnach für rationelle, auf 
Erfahrung geſtützte Zucht, welche nur vereinbare Eigenſchaften 
vereinigen will, nicht größer bei gelungenen Kreuzungen, als bei 
Reinzucht. 

23) Gänzliches Verſchwinden aller Rückſchläge kann nicht zum Kri- 
terium der Begründung einer Race gemacht werden, weil ſolche 
bei möglichſter Blutreinheit vorkommen (Satz 18); demnach eine 
konſolidirte Race überall faktiſch nicht vorhanden wäre. 

24) Die Begründung einer neuen Race, die Eigenſchaft, nach wel⸗ 
cher die Individuen der aufeinander folgenden Generationen ein⸗ 
ander weſentlich ähnlich ſind, iſt nicht bedingt durch die Zahl 
der rückwärtsliegenden Generationen, ſondern: 

a) durch die, auf deren organiſche Bedeutung begründete Mög⸗ 
lichkeit der Verſchmelzung der Eigenſchaften, welche die Ur⸗ 
ſtämme haben, welche nicht identiſch iſt mit ſcheinbarer, 
äußerer Gleichartigkeit; 

b) durch das Maß der individuellen, ſpezifiſchen Vererbungs⸗ 
fähigkeit der verwendeten Zuchtthiere (Satz 14 und 17). 

25) Die Frage, ob die Kreuzung zweier begründeter Racen ein 
ſchnelleres Reſultat in Begründung einer neuen Race giebt, 
oder die Kreuzung einer reinen Race mit einer gemiſchten, oder 
von Vollblut mit Halbblut ?. kann allgemein nicht beantwortet, 
darf überhaupt prinzipiell nicht geftellt werden, weil es ſich da⸗ 
bei um die vorhandenen und die beabſichtigten Eigenſchaften 
handelt, dieſe aber durch die Begriffe von Race, Vollblut und 
Halbblut im Allgemeinen nicht bezeichnet werden. 

Vergleiche jeder Züchter dieſe Sätze mit feiner eigenen Erfahrung 
und denen von Herrn Geh. Kriegsrath Mentzel aufgeſtellten 96 The⸗ 
ſen, und ich hoffe, daß jeder zu dem Schluß kommen wird, daß die 
Züchtung nach Formeln im Sinne der Konſtanzlehre unpraktiſch iſt, 
dagegen die individuellen Eigenſchaften des Thieres, welche in vielen 
Fällen ein praktiſch gebildetes Auge würdigen kann, welche aber im⸗ 
mer durch Leiſtung geprüft und bewährt werden müſſen, für das 
Wichtigſte und Weſentlichſte zu halten ſind. Sollte es doch noch 
einen Zweifler geben, dem ertheile ich den Rath, ſich die Zuchten des 
Herrn v. Nathuſius anzuſehen, und ich glaube, er wird ebenſo we⸗ 
nig, wie Herr Geh. Kriegsrath Mentzel, der dieſelben prüfte, etwas 
dagegen zu äußern haben. 

Nun zu den hier gezüchteten Racen ſelbſt. 

Von den Pferden ſind hier Percherons kleineren Schlages, Han⸗ 
noveraner, Harttraber und Halbblutthiere ꝛc. von vorzüglichen Eigen⸗ 
ſchaften. Das Produkt eines Percheron⸗Hengſtes, Vollblut, mit einer 
engl. Halbblutſtute iſt ausgezeichnet in jeder Beziehung. Die Auf⸗ 
zucht geſchieht, wie zu erwarten, rationell; außer den Abfohlſtallun⸗ 
gen ſind viele Fohlenſtallungen zu zwei bis vier Stück, wo die 
Thiere bei gleichem Alter in einem daran ſtoßenden Zwinger Jahr 
aus Jahr ein in jeder beliebigen Weiſe frei herumlaufen können. 
Durch den ganzen Sommer gehen ſie in verſchiedenen Koppeln, — 
Wieſenflächen, die durch Drathzäune begrenzt ſind. Dieſe Art Zäune 
ſind elegant, billig und zweckmäßig; 4 bis 5 Dräthe ſind in der 
Stärke eines Telegraphendrathes durch 5 bis 6 Ruthen von einan⸗ 
der entfernt ſtehende Steuchen oder Kopfſäulen, oder auch durch 
eiſerne Oehre, die an den Steuchen eingeſchlagen ſind, gezogen, und 
zwar ſo, daß die Entfernungen der am Boden befindlichen Dräthe 
von einander am kleinſten ſind. Die Fohlen werden, nachdem ſie 13 
bis 15 Wochen geſäugt haben, das erſte Jahr hindurch ſtark mit 
Körnern und Heu gefuttert, im 2., 3. und 4. Jahre erhalten ſie 
Ueberkehr, Heu, Mohrrüben, im Sommer Grünfutter, im letzteren, 
wo. fie zum Zuge ꝛc. angelernt werden, nebenbei wieder etwas Hafer. 

Von den Rindviehracen find. Shorthorn, Ayrſhire, Holländer, 


dieſer Eigenſchaften, in Wechſelwirkung mit dem Zuſtand der Holſteiner und das hier übliche Landvieh reinblütig neben den man⸗ 


Lebensorgane und der Energie der darauf begründeten Funk⸗ 
tionen. 

15) Einſeitig hervortretende, demnach phyſtologiſch nicht normale, 
ſelbſt krankhafte Organe und ſolche Funktionen derſelben kön: 
nen Bedingung der verlangten Vererbungsfähigkeit fein. (Fett⸗ 
bildung, Difformität der Beine des Dachshundes u. ſ. w.) 

16) Der Einfluß der Großeltern auf die Enkel iſt weſentlich nur ein 
indirekter, inſofern die Eigenſchaften der Großeltern auf die Kin⸗ 
der vererbt ſind. 

17) Die Zahl der bekannten, rückwärtsliegenden Generationen iſt 
von großer Bedeutung, inſofern damit nachgewieſen werden kann, 
daß ausſchließlich Thiere mit zweckentſprechenden Eigenſchaften 
und von bewährter Leiſtung, alſo individuell gute Thiere Er⸗ 
zeuger geweſen ſind, wodurch das Inſtandhalten und die Stei⸗ 
gerung der bezweckten Eigenſchaften von Generation zu Gene⸗ 
ration möglich gemacht wurde — Vollblut. 

18) Rückſchläge auf Vorfahren kommen im reinſten Blute, in aus⸗ 
ſchließlicher Familienzucht, vor, fie find demnach an ſich nicht in 
Blutmiſchung begründet. 

19) Die Rückſchläge find qualitativ andere, je nachdem in den Vor⸗ 
fahren homogene oder heterogene Eigenſchaften vorhanden wa⸗ 


nigfaltigen Kreuzungen in den verſchiedenſten Generationen in aus⸗ 
gezeichneten Exemplaren zu ſehen. Die Halbblutthiere von Shorthorn⸗ 
Holſteiner und Shorthorn⸗Holländer ſind zur Inzucht namentlich da⸗ 
hin zu empfehlen, wo die größte Milchergiebigkeit bei reicher Maſt⸗ 
fähigkeit gewünſcht wird. Beide Halbblutthiere haben von der Milch⸗ 
ergiebigkeit ihrer Mütter nichts verloren, jedoch die leicht maſtfähige 
Körperform der Shorthorn angenommen. Dreiviertel⸗Blutthiere je⸗ 
doch haben eine noch größere Maſtfähigkeit, aber die gleiche Milch⸗ 
ergiebigkeit ihrer Mütter verloren. Die Ayrſhire⸗Race eignet ſich 
weniger zum Kreuzen; ſie hat vorzügliche Milchergiebigkeit, wird leicht 
fett, gleicht fehr der Holländer⸗Race. Intereſſant war es, an einer 
Krippe, neben einander, bei gleichem Futter die Holländer⸗Kuh ma⸗ 
ger zu ſehen, während die Halbblutthiere gut genährt waren. 

Die Schafe ftellen eine reiche Muſterkarte, mit bewunderswerthem 
Fleiß und Geiſt gezüchtet, dar. Es ſind reine Negretti, Rambouillet⸗ 
Kreuzungen mit Rambouillet und Negretti, reine Southdowns, Lei⸗ 
ceſter⸗Coutswold, Mouchamp und eine große Anzahl der verſchiedenen 
Kreuzungen in den mannigfachen Generationen. Dieſe Züchtungen 
ſind wahrhaft großartig in ihrer Art, und man fühlt ſich gedrungen, 
das Geſchick des Züchters zu bewundern. Da auch die genaueſte 
Schilderung dieſer verſchiedenen Racen nicht im Stande wäre, die 


0 
lebendige Anſchauung zu erſetzen, gehe ich darüber hinweg und er⸗ 
wähne nur der Oxfordſhire-⸗Down oder Hundisburger Race. Herr 
v. Nathuſtus hat dieſe Race gebildet; ſie beſteht aus Halbblut⸗South⸗ 
downs, ½ langwollig und / Merinoblut, und iſt das non plus 
ultra aller Fettſchafe. Große Thiere, eine lange Reinwolle mit vie⸗ 
ler Milde, bei geringem Futter außerordentlich leicht maſtfähig. Deutſch⸗ 
lands Züchter können mit vielem Stolz auf Herrn von Nathuſius 
blicken, daß es ihm gelungen iſt, ein Produkt wie dieſes zu ſchaffen. 

Vielen Züchtern, namentlich ſolchen, welche Meſtizheerden haben, 
dürfte die Prüfung anzuempfehlen ſein, ob es nicht vortheilhafter 
wäre, ſich ausſchließlich der Fettſchafzucht zuzuwenden. Für Wirth⸗ 
ſchaften mit reichen Futtermitteln iſt dieſe Zucht einzuſchlagen drin⸗ 
gend anzurathen. Staunen muß man, ſieht man hier Negretti ma⸗ 
ger, und alle anderen Thiere, in denen etwas engliſches Blut iſt, bei 
gleichem Futter rund und fett. Die Southdowns⸗Vollblut werden 
im erſten Jahre bedeckt und bringen durchſchnittlich 2 Lämmer, die 
fie auch erhalten. Dagegen werden die Halbblutthiere mit 1½ Zah: 
ren bedeckt. Herr v. Nathufius verkaufte 9 Monate alte Läamme 
aus der Heerde heraus, ohne Maſt, an den Fleiſcher für 7 bis 10 
Thaler, 1 ½ Jahre alte Thiere gemäſtet für 20 bis 30 Thaler pro 
Stück. Das Schurgewicht wechſelt je nach dem Alter von 4—8 Pfd. 
gewaſchene Wolle. Das Fleiſch dieſer Thiere ſchmeckt faſt wie der 
feinſte Wildbraten. f f a 

Da ich gerade von den Schafen ſpreche, will ich doch des jetzt 
modernen Faltenzüchtens der Negrettiheerden erwähnen. Ich glaube, 
daß die Mehrfutterkoſten zur Produzirung dieſer Falten in keinem 
Verhältniß mit dem Vortheil ſtehen. 

Schließlich noch etwas über das dankbare Schwarzoieh, von dem 
hier die große und kleine Norkſhire⸗ und die ſchwarze Eſſex⸗Race rein 
neben vielen verſchiedenen Kreuzungen gehalten werden. Höchſt in⸗ 
tereſſant war der Anblick einiger Hundert Schweine, die in den For⸗ 
men ſehr varlirten, aber in der Hauptſache, der leichten Maſtfähig⸗ 
keit, ziemlich gleich waren. Nur das kleine ſchwarze Eſſex⸗Schwein 
bleibt inſofern das dankbarſte, als es bei wenigem Futter im Verhältniß 
zu der großen Norkſhire⸗Race billiger hochfett wird. Die Kreuzung 
von Eſſex⸗ mit der kleinen Yorkſhire⸗Race eignet ſich am beſten für 
jede Wirthſchaft; das Produkt iſt mittelgroß, dankbar in der Zucht 
und liefert in kurzer Zeit bei wenigem Futter ſchwere Thiere von 
äußerſt wohlſchmeckendem Fleiſche. Die Ferkel ſaugen 6 Wochen, 
erhalten dann durch ca. 13 Wochen ſaure Milch und etwas Gerſte, 
ſpäter Gerſtenkaff mit Spülicht und etwas Mohnkuchenbrühe, und 
werden im Alter von ca. 9 Monaten theils zur Zucht, theils zur 
Maſt zu guten Preiſen (8 bis 12 Thaler) verkauft. 

Indem ich hier meine Mittheilungen ſchließe, erkläre ich mich be⸗ 
reit, Jedem, der etwas Genaueres darüber wiſſen will, Auskunft 
zu ertheilen, und empfehle jedem intelligenten Landwirth dringend 
den Beſuch dieſer vorzüglichen Wirthſchaft. 

Woldemar Riedel. 


Noch ungelöfte Probleme der Agrikulturchemie. 
Aus einem in der chemiſchen Geſellſchaft zu Dublin gehaltenen Vortrage. 
8 Von Dr. C. A. Cameron. 


Eines der wichtigſten Objekte der Landwirthſchaft iſt die Dün⸗ 
gung der verſchiedenen Kulturpflanzen, und doch iſt ſo manche dahin 
gehörige Frage von hohem praktiſchen Intereſſe noch ungelöſt; man 
kann in der That ſagen, daß noch keine Düngerlehre es bis zur all⸗ 
gemeinen Annahme gebracht hat. Noch iſt es ſtreitig, ob großblät⸗ 
terige Pflanzen, wie Kohl und Rüben, aus ammoniakhaltigen Stof⸗ 
fen wirklich einen beſonderen Nutzen ziehen können. Manche Chemi⸗ 
ker glauben, die Ammoniakſalze und der peruaniſche Guano wirkten 
hauptſächlich nur als Löſungsmittel im Boden, ſo daß ſie die Be⸗ 
ſtandtheile deſſelben in eine Form brächten, wo die Pflanzen ſie auf⸗ 
nehmen können. Liebig und ſeine Anhänger behaupten, die Pflanzen⸗ 
nahrung ſei eine durchaus unorganiſche, während die Mehrzahl der 
franzöſiſchen und andere Agrikulturchemiker, obwohl ſie zugeben, daß 
die Pflanzen einen großen Antheil ihrer Nahrung aus der Luft und 
den mineraliſchen Bodenbeſtandtheilen entnehmen, doch behaupten, ein 
nicht unbeträchtlicher Theil der Pflanzennahrung ſtamme aus den 
organiſchen Stoffen, welche in jedem fruchtbaren Boden vorhan⸗ 
den ſind. + 

en den iriſchen Küſtenſtrichen verbrauchen die Landwirthe große 
Maſſen Seetange als Dünger, und die Wirkungen auf Kartoffeln 
ſind ſo günſtig, daß der Stoff häufig weit über ſeinen wahren Werth 
bezahlt wird, d. h. über den Werth der lediglich durch Analyſirung 
des Stoffes und Veranſchlagung der Einzelbeſtandtheile nach den 
hierfür gangbaren Werthziffern gefunden wird. Nun habe ich mich 
aber vollſtändig überzeugt, daß eine gegebene Quantität Seegras in 
für eine Spezialfrucht geeignetem Boden eine größere Düngerwirkung 


giebt, als jede andere Subſtanz, die gleichen Gehalt hat an Ammo- Ziffern; fo 
niak, Phosphorſäure und den verſchiedenen anderen Elementen, die] 9 pCt., 


man für nothwendig hält zur vollkommenen Entwickelung einer Kul⸗ 


anze. 
Hier haben wir alſo für die Chemie ein Thema, welches die in⸗ 


Der Ackerbau in Flandern. 


Schluß. 

Die Ackergeräthe ſind ia ale vortrefflich konſtruirt; — der 
Pflug, dem Brabanter ähnlich, ift leicht, ohne Vordergeſtell, und 
wird durch ein einziges Pferd gezogen. Aber das trefflichſte Werk⸗ 
zeug des blämiſchen Ackerbauers iſt der Spaten, von dem das Sprich⸗ 
wort geht: „De spa is de goudmyn der boeren,“ (ber Spaten iſt 
die Goldgrube der Bauern), und an ein ähnliches italieniſches erin⸗ 
nert. Indeß auch bei den kleinſten Ackerfeldern wird dennoch der 
Pflug angewendet, und nur mit dem Spaten nachgeholfen, um die 
Schollen aufzuwerfen und das Land in Beete abzutheilen durch Rin⸗ 
nen, welche im Winter das Waſſer abfließen und im Sommer die 
Sonnenwärme an die Wurzel dringen laſſen. Die Felder ſind meiſt 
rechtwinkelig eingetheilt und haben ſelten mehr als einen Hektare Aus: 
dehnung. Aller angebaute Boden iſt gegen die Mitte gewölbt, daß 
das Waſſer nach allen Seiten gleich abfließen kann, und mit einem 
Raſenſtreifen abgefaßt, unter dem eine Erlenumfaſſung ſteht, welche 
alle ſieben Jahre geköpft wird; dann wird das Feld noch durch einen 
Graben geſchützt, der mit hochſtämmigen Bäumen beſetzt iſt. Dieſe 
Gräben find in der niedrigen, feuchten, flachen Gegend nöthig, bei 
deren Anlage durch das ausgeworfene Erdreich das Ackerland erhöht 
wurde. Jedes Grundſtück liefert daher alljährlich Ernten, bewäſſerte 
Weiden, Brennholz und Bauſtämme. Hauptzweck der Ausbeutung 
iſt nicht das Getreide, ſondern Lein und Butter. 

Aehnliche Kultur findet ſich allenthalben in der Sandregion, nur 
nicht immer mit derſelben Sorgfalt und Reinlichkeit in den Wohn⸗ 
ſtätten. Indeß ift vie Lage dieſer fleißigen Menſchen keineswegs im 
Verhältniß zu ihrer Arbeit, da der Bauer gewohnlich nur 3 pCt. 
über den Lohn, den er durch ſeine Hände verdient, aus ſeinem Be⸗ 
triebskapitale zu ziehen vermag. 

Die Nahrung ift deshalb ärmlich und beſteht aus Brot von Rog⸗ 
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tereſſanteſten Reſultate verſpricht. Könnte es nicht im Seegras einen 
bis jetzt noch nicht erkannten Stoff geben, welcher, obwohl wichtig 
für die geſunde Entwickelung der Pflanze, doch in den meiſten Bo⸗ 
denarten in ſo winziger Menge vorhanden wäre, daß er bislang ſich 
der Entdeckung entzog? Könnte nicht das Fehlen einer oder mehre⸗ 
rer ſolcher Subſtanzen die Urſache fein, welche gewiſſe Felder klee⸗ 
krank, rübenkrank macht, und könnte nicht ſelbſt die verhängnißvolle 


Kartoffelkrankheit eine Folge der Bodenerſchöpfung an ſolchen unbe⸗ 


kannten Stoffen ſein? 

Durch die von Bunſen und Biſchoff angegebene ſo merkwürdige 
Spektralanalyſe hat ſich ergeben, daß das Lithium, von dem man 
bisher glaubte, daß es nur in einigen wenigen Mineralien vor⸗ 
komme, ein ſehr allgemein verbreiteter Stoff iſt. Man fand ihn in 
der Aſche von Seegras, Tabak, im Weinſtock, in allen auf dem 
Granitboden des Odenwaldes gewachſenen Pflanzen und in der Milch 
der damit gefütterten Thiere, ebenſo im menſchlichen Blut⸗ und Mus⸗ 
kelgewebe. Aber die genannten beiden Chemiker konnten durch ihre 
neue Unterſuchungsmethode ſchon die Exiſtenz eines ganz neuen Ele⸗ 
ments nachweiſen, eines vierten Alkalimetalls, das ſich häufig 
in Geſellſchaft von Kali und Natron fand, und ebenſo, wie das Li— 
thium in kleinen Mengen in vielen Pflanzenaſchen vorzukommen 
ſcheint. Die Entdecker haben das neuentdeckte Element Caesium ge⸗ 


nannt. 


Durch die Spektralanalyſe iſt der Forſchung ein neues, weites 
Feld eröffnet und kaum zu zweifeln, daß ſich höchſt intereſſante und 
wichtige Thatſachen entſchleiern werden, die beſonders auch auf manche 
dunkle Partie der Pflanzenphyſtologie Licht werfen dürften. 

Die geringe Menge, in welcher gewiſſe Subſtanzen im Haus: 
halte der Natur auftreten, benimmt ihnen durchaus nichts von ihrer 
Wichtigkeit. Im Blute eirkulirt eine Quantität Eiſen, die nicht den 
100. Gewichtstheil der geſammten Blutmaſſe ausmacht und doch ein 
ſo weſentliches Erforderniß iſt, daß ohne daſſelbe die Blutbildung gar 
nicht möglich wäre. In den Pflanzen findet ſich ſtets ein gewiſſer An⸗ 
theil mineraliſcher Stoffe, deren Zuſammenſetzung in verſchiedenen 
Arten verſchieden iſt, auch bis zu einem gewiſſen Punkte in der näm⸗ 
lichen Art wandelbar ſein kann. So enthält jede Futterpflanze in 
der Regel Kali, Natron, Kalk und Magneſia, aber die Größe des 
Gehalts ift ſelbſt in einer und derſelben Art höchſt wandelbar, und 
in einzelnen Fällen fehlt einer oder der andere dieſer Stoffe gänzlich. 
Dieſe Veränderlichkeit im Gehalt an mineraliſchen Stoffen hängt 
meiſtens von der Verſchiedenheit der Bodenarten ab. Die Kartof⸗ 
feln enthalten manchmal kaum bemerkbare Mengen von Natron, in 
anderen Fällen iſt der Natrongehalt ſehr bedeutend. 

In den Schoten der Erbſen, im Rapsſamen, den Körnern des 
Hopetoun⸗Hafers, wenn dieſe Pflanzen in gewiſſen Lokalitäten er⸗ 
wachſen waren, ebenſo in verſchiedenen Futterpflanzen konnte nicht 
die kleinſte Spur von Natron entdeckt werden, während dieſes Alkali 
im Spargel ein ganzes Drittel der Mineralſubſtanzen ausmacht; in 
einigen Flachsarten war das Viertel der Aſche Natron, und im Stroh 
und Korn des Hafers varlirt das Natron zwiſchen 2 und 20 pCt. 
der Aſche. Es ſcheint, als hätten die Pflanzen das Vermögen, ge: 
wiſſe Subſtanzen vor anderen auszuwählen. Bouchardat beftreitet 
dies und folgert aus ſeinen Verſuchen, daß die Pflanzen alle ihnen 
gebotenen Salzlöͤſungen gleichmäßig aufnehmen. Wäre dies der Fall, 
ſo ließe ſich ſchwer erklären, wie die Seetange zu dem ſtarken Gehalt 
an Jod und Kali kommen, da doch das Seewaſſer, aus dem die 
Zange ihre Nahrung nehmen, noch fo manches Andere in weit grö⸗ 
ßeren Mengen aufgelöſt en Daß die Kartoffel dem Kali den 
Vorzug vor Natron giebt, iſt mehr als eine bloße Behauptung, wie 
ich mich ſelbſt durch Verſuche überzeugt habe. Ich habe Kartoffeln 
analyſirt, die bei Dublin wenige hundert Fuß von der See gewach⸗ 
ſen waren, in einem Boden, der einen bedeutenden Gehalt von Na⸗ 
tronverbindungen hat, und doch enthielten dieſe Knollen kein Natron, 
ſondern reichlich Kali, denn das Land war ſtark mit Seegras, einem 
bekanntlich ſehr kalireichen Stoff, gedüngt worden. Die Analyfe die: 
ſer Knollen war nach Prozenten: 


Kali 56,18 
Natron Spuren 
Kalk 2,06 
Magnefia - 3,17 
Eiſenoxydoxydul 1,06 
Phosphorſäure 10,27 
Schwefelſäure 7,00 
Kohlenſäure 18,00 
Kieſel 0,38 
Chlor 1,58 
100,00 


In einigen Kartoffel-Analyfen dagegen ſteht Natron mit hohen 
fand Walz in der Aſche einer zeitigen Sorte nahezu 
Thomas in der Axbridge⸗Nierenkartoffel gar über 16 pCt. 
Natron. Es ſcheint ſonach, als ob in unſeren Kulturpflanzen das 
Natron durch Kali erſetzt werden könne, und es bliebe nur feſtzu⸗ 
ſtellen, ob eine ſolche Stellvertretung zum Vortheil oder Nachtheil 


der Pflanzen ausſchlägt. Ebenſo kann Natron bis zu einem großen 
Theile die Stelle des Kali vertreten, doch ſcheint in dieſem Falle die 
Pflanze zu leiden. Tabak z. B., in welchem das Natron gegen das 
Kali vorhegefeht, ift im Geſchmack bedeutend geringer, als folder mit 
vorwaltendem Kali. (Farm. Her. nach landw. Centr.⸗Bl.) 


Lupine und Mais als menſchliches Nahrungsmittel. 

In mehreren Nummern dieſer Zeitung wird von zwei Seiten 
die Lupine als menſchliches Nahrungsmittel, reſp. Hülſenfrucht⸗Sur⸗ 
rogat vorgeſchlagen und verfochten. Als Beleg für die Richtigkeit 
dieſer Anſicht werden Landſtriche (als Italien und Egypten) angege⸗ 
ben, in denen die Lupine bereits als Küchenzuwachs eingebürgert ſein 
ſoll. Wenn ſich auch im Allgemeinen dieſe Anſicht nicht widerlegen 
läßt, ſo ſind doch die Kreiſe, in denen man die Lupine ſtatt Erbſen 
oder Linſen ißt, unbedeutend, und werden die dortigen Bewohner nur 
von der äußerſten Noth dazu getrieben, ſonſt zögen ſie wahrſcheinlich 
jedes andere Surrogat vor. Auf der Inſel Korſika, und zwar der 
ſüdlichen Seite, wo große Sandſteppen mit Gebirgen wechſeln, iſt 
die Lupine und Ziegenfleiſch ein Hauptnahrungsmittel der wenigen 
Bewohner; Grund dafür, weil keine andere Frucht mehr gedeiht. Ob 
aber in dem ſonſt ſo geſegneten Egypten dieſe Getreideart mit Vorliebe 
genoſſen wird, iſt mir unbekannt, ich möchte es beinahe bezweifeln 
und kann mir nur einzelne Landſtriche denken, in denen andere Pflan⸗ 
zen kümmerlich gedeihen und wo die Einwohner gezwungen ſind, zur 
Lupine zu greifen. Das widerlich Bittere dieſer Frucht rührt von 
der bedeutenden Menge Fuſelöl her, die das Körnchen enthält, und 
iſt dieſer Geſchmack weder durch doppeltes Kochen, noch durch längere 
Maceration ganz zu entfernen. Meiner Anſicht nach wäre folgende 
Methode die vortheilhafteſte, um der Lupine ihren rauhen, brenzlichen 
Geſchmack zu benehmen. 12 Stunden vor dem Kochen lege man 
ſie in nicht gar zu ſcharfe friſche Lauge bei gemäßigter Temperatur, 
ſpüle fie dann mehrmals mit kaltem Waſſer ſauber ab und ſtelle fie 
ans Feuer. Natürlich muß jedes kalkhaltige Waſſer vermieden wer⸗ 
den, weil ſonſt an ein Weichwerden nicht zu denken iſt. Sobald die 
Hülſen platzen, ſetze man eine Kleinigkeit Natron carbonicum (kohlenſ. 
Natron, oder auch nur gewöhnliche Pottaſche) zu und gieße nach circa 
einer Stunde die ſtark ſchäumende Flüſſigkeit total ab, fülle das Ge⸗ 
fäß abermals mit Waſſer und koche die Frucht weich. Der bittere 
Geſchmack wird ſich beinahe gänzlich verloren haben und das Gericht 
den Linſen ziemlich ähnlich ſchmecken. Bei dieſer Bereitungsweiſe 
verbindet ſich ein großer Theil des Fuſelöls chemiſch mit dem Na⸗ 
tron und bildet Seifenflocken, die durch das Weggießen des Waſſers 
entfernt werden. Trotzdem bezweifele ich, daß die Lupine bei uns 
wirklichen Eingang als menſchliches Nahrungsmittel finden wird, da 
ſelbſt bei der ſorgſamſten Zubereitung ihr Genuß für die Dauer zu⸗ 
wider wird. 

Es iſt mit Gewißheit anzunehmen, daß wir mit der Zeit auf 
Benutzung einer anderen Frucht, ftatt der Kartoffel, denken müſſen, 
denn es läßt ſich nicht wegleugnen, daß wiederholte Mißernten der 
Kartoffeln den Anbau derſelben in ausgedehnterem Maßſtabe beſchrän⸗ 
ken, abgeſehen davon, daß das allgemeine Intereſſe darunter leidet. 
Warum verlegen wir uns nicht auf Maiskultur? Dieſe Frage drängt 
ſich unwillkürlich auf, trotzdem die Beantwortung ſo nahe liegt. 
Viele Landwirthe ſind der Anſicht, daß unſer Klima zu rauh und 
der Boden zu wenig gehaltreich ſei, um mit Glück Mais zu bauen. 
In manchen Gegenden hat dieſe Anſicht etwas für ſich, doch giebt 
es auch in Schleſien fo viel günſtig gelegene Landſtriche, wo dieſe 
Einwendungen durchaus nicht ſtichhaltig ſind; denn wo der Pferde⸗ 
zahn⸗Mais (virginiſcher) als tropiſches Gewächs üppig gedeiht und 
dem nur die Zeit zum Reifwerden fehlt, wächſt und reift auch der 
badenſche Mais entſchieden. Es giebt wohl kaum eine dankbarere 
Frucht für uns, als die erwähnte, wenn wir nur mit Konſequenz den 
Anbau derſelben in umfangreicherem Maßſtabe betreiben wollten. 
Abgeſehen von der Vielſeitigkeit bei Benutzung dieſer mehligen Ge⸗ 
treideart, iſt ſie ſelten einem gänzlichen Mißwachs unterworfen und 
braucht nur vier Monate, um reif zu werden. 

Viele Provinzen Oeſterreichs und des weſtlichen Rußlands haben 
den Kartoffelbau total über Bord geworfen und ſich mit allem dort 
nur möglichem Fleiße der Maiskultur gewidmet. Das Klima iſt in 
gedachten Ländern durchaus nicht milder — wenn auch der Boden 
weniger angegriffen — und dennoch erinnert ſich Niemand einer 
wirklichen Mißernte. Menſchen und Thiere leben meiſtens von die⸗ 
ſer Frucht, und ich geſtehe offen, daß ich mich ſehr ſchnell an den 
Genuß dieſer ſo nahrhaften Speiſe gewöhnt habe. Natürlich kommt 
es viel auf die Zubereitung an, doch iſt ſie viel einfacher, als die 
der Lupine und mit gar keinen Umſtänden verknüpft. R. T. 

(Fortſetzung folgt.) 


Der Nutzen der Spitzmaus für den Landwirth. 


Die Mäuſe werden in der Regel ohne Ausnahme für ſehr läſtige 
und ſchädliche Thiere gehalten. Maus iſt Maus, deukt in der Regel 
der Landwirth, und ſchlägt Alles, was nur die Geſtalt einer Maus 


gen oder Milchfrucht, Kartoffeln, Hülſenfrüchten, Gemüſen und But] Körperſchaften beſtzt, die theils zu Leibesübungen und Spielen, theils 
termilch, wozu ſehr ſelten Fleiſch oder Speck kommt. Kaffee mit Ci⸗ zu künſtleriſchen Ausführungen ſich verſammeln, finden ſich auf dem 


chorie iſt das gewöhnliche Getränk, 
meſſen. Der Tagelohn wechſelt 


Bier nur für Feſttage und Kir- kleinſten Dorfe ſolche Vereine, 
zwiſchen 1 und 1 ½ Frs., und der] geht und die an der ländlichen Bevölkerung abſchleifen und mildern, 


von denen eine höhere Geſittung aus⸗ 


Arbeiter kann nur durch die größte Emſigkeit feiner ganzen Familie was die Vereinzelung ihr an Rauhheit, Selbſtſucht und Ungeſelligkeit 


dabei beſtehen. 
Fleißes, durch den Dampf beſeitigt worden, klöppeln Mütter und 


Töchter Spitzen, eine ſchwierige Arbeit, die allzu ſehr von Mode und N 0 ö 
Die jungen Burſchen zie- ſich allmälig zwiſchen Brügge und Gent erniedrigt und die Waſſer⸗ 
wohin jährlich über ſcheide zwiſchen dem Meere und der Lys bildet. 


Geſchmack abhängt, um ergiebig zu ſein. 
hen Kaninchen auf für den Londoner Markt, 
Oſtende für 1,500,000 Frs. folder Thiere abgeftreift und zugerichtet 


eingeführt werden, während die Bälge im Lande bleiben und in der chen, 


Hutfabrikation Verwendung finden. 

Das vlämiſche Dorf wird nicht durch die Gehöfte gebildet, ſon⸗ 
dern durch die Gewerbe, welche den Bedürfniſſen der zahlreichen über 
das Land zerſtreuten Bevölkerung nothwendig ſind. In den meiſten 
Gemeinden findet man Spezereikrämer, Bäcker, Nätherinnen und Schnei⸗ 
der, welche letzteren an ihren Schaufenſtern die neueſten Moden aus⸗ 
ſtellen; einige dieſer Gemeinden zählen 6—8000 Einwohner. Vor 
der Kirche findet ſich ein weiter gepflaſterter Platz, von reinlichen, 
wohlerhaltenen Häuſern umgeben. Die Wohnungen der Aermeren 
und Tagelöhner liegen gewöhnlich um die Pachthöfe zerſtreut. Neben 
dem Pfarrhauſe mit feinem von Mauern oder Taxuswänden umge: 
benen Garten ſteht gewöhnlich neben dem Schulhauſe die Induſtrie⸗ 
ſchule, mit einem Thürmchen und einem Kreuze darüber, wo das 
Spitzenklöͤppeln durch eine klöſterliche Gemeinſchaft gelehrt wird. Auch 
Landhäuſer mit weiten Grasplätzen und Baumgruppen ſind in den 
Gemeinden gelegen; nur alte Schlöſſer find ſelten, da der Feudal⸗ 
adel niemals eine überwiegende Macht ſein konnte in einem Lande, 
das von den Gewerben beherrſcht wurde. 

Wie in der Hauptſtadt Gent, welche an hundert Gilden oder 


Seit das Spinnrad, das alte Symbol häuslichen beigemiſcht hat. 


Weſtflandern wird von Nordoſt nach Südweſt von einem Hügel⸗ 
kamm durchzogen, der, von Mont Caſſel in Frankreich auslaufend, 


Das Terrain dieſer Theilungslinie iſt ſehr ſchwer urbar zu ma⸗ 
da der Untergrund, mit Kieſel vermiſcht, bald aus Eiſen⸗Tuff, 
bald aus hartem Lehm beſteht, der das Regenwaſſer nicht einſaugt 
und das Wurzeln der Bäume hindert. Bis in die neueſte Zeit war 
dieſer wenig bewohnte Landestheil nur mit magerem Buſchwerk, 
Sumpfhaiden und verkrüppelten Birken und Eichen überzogen. Da 
und dort ſieht man noch Strecken, wo die Roriduleen den Boden 
röthlich färben, Lykopodien ihre ſchnurartigen Zweige ausbreiten und 
Rennthiermoos die Baumſtämme überzieht. Mittelſt der Föhre 
(Pinus sylvestris) {ft es gelungen, dieſe öden Bezirke urbar zu ma⸗ 
chen. Wenn der Boden zu feſt iſt, wird er umgebrochen und mit 
Föhrenſamen eingeſäet, oder es werden jährige Pflanzen, etwa 33 
oder 35,000 auf den Hektare, verſetzt. Nach 7 oder 8 Jahren wird 
die Pflanzung beſchnitten und gelichtet, und werden Gräben aufge⸗ 
brochen, mit deren aufgeworfener Erde man die abgefallenen Fichten⸗ 
nadeln zudeckt. Bis die Bäume ein Alter von 20 Jahren erreicht 
haben, beſchneidet und lichtet man ſie alle zwei Jahre, wo ſie dann 
als Hopfenſtangen und ſpäter als Bauholz benützt werden können. 

Die Handarbeit, die zu Unterhalt und Ausbeutung der Walder 
nöthig iſt, ſichert einigen Tagelöhnerfamilien, welche die öde Region 
zu koloniſiren beginnen, ihr Brot. 


N 


at, ohne | 

5 mubetanuiſaft mit der Lebensweiſe der Thiere. Leider wird in 
der jetzigen Zeit der naturgeſchichtliche Unterricht in den Volksſchulen 
wenig gewürdigt und ſehr häufig auf die unrechte Art und Weiſe 
behandelt. Was nützt es dem Landwirthe, wenn er z. B. alle Affen⸗ 
arten der Reihe nach nennen kann, aber die Thiere ſeiner nächſten 
Umgebung, die ihm Nutzen oder Schaden verurſachen, gar nicht kennt? 
Es iſt nicht zu rechtfertigen, wenn Kinder der Volksſchule z. B. Pa⸗ 
läſtina beſſer kennen, als ihre Heimat. Es iſt daher ſehr zu be: 
dauern, wenn die Kinder einer Volksſchule ſich faſt nur mit religiö⸗ 
ſen Gegenſtänden beſchäftigen. Auf dieſe Weiſe iſt es denn ſehr leicht 
erklärlich, wie es kommt, daß ſehr viele Landwirthe nicht einmal die 
Lebensweiſe und den Nutzen der Spitzmäuſe kennen. Die eigentli⸗ 
chen Spitzmäuſe (Sorex) find nicht größer als Mäufe, haben auch 
einen langen, behaarten Schwanz und deutliche Ohrmuſcheln, 
3 Backenzähne mit 4 Spitzen, und davor einen und den andern 
Lücken⸗ oder Eckzahn, oben einen kleinen Kornzahn, überall 2 lange 
Nagezähne und dahinter noch 3 oder 4 kleine Schneidezähne jeder⸗ 
ſeits und an den Seiten eine Drüſe unter ſteiferen Haaren, woraus 
ihr eigenthümlicher Geruch kommt. Von den Mäuſen unterſcheiden 
ſich die Spitzmäuſe beſonders durch einen langen, mageren Kopf, 
eine lange, bewegliche Schnauze und einen biſamähnlichen Geruch. 
Sie wohnen in Löchern unter der Erde, am liebſten unter einem 
wärmenden Miſthaufen. Sie nähren ſich von Gewürm, Schnecken, 
Engerlingen und anderen Käferlarven, aber nicht von Körnern und 
Pflanzen. Bei ſehr ſtarkem Hunger freſſen fie ſich untereinander auf. 
Sie ſind ſehr ſtarke Freſſer. Sie bedürfen täglich ſo viel Nahrung, 
als fie ſchwer find. Ihre Gefräßigkeit iſt jo groß, daß fie faſt gar 
nicht zu ſättigen find. Lenz konnte ihre Freßluſt mit Fliegen, Mehl: 
und Regenwürmern kaum ſtillen. Er mußte täglich eine todte Maus 
und ſelbſt wohl eine Spitzmaus geben, und fie fraßen trotz ihrer 
Kleinheit täglich ihre ganze Maus auf, ſo daß nur noch Fell und 
Knochen übrig blieben. Alle Verſuche, fie mit Brot, Möhren, Rü⸗ 
ben, Birnen, Hanf⸗, Rüben: und Kanarienſamen zu füttern, find bis 
jetzt mißlungen; ſie verhungern lieber, als das ſie dieſe Nahrungs⸗ 
mittel anrühren. Wegen dieſer Gefräßigkeit wird man ſie auch nur 
dann in Fallen lebendig antreffen, wenn ſie in ſelbigen ſehr viel Fut⸗ 
ter vorfinden, denn ſonſt ſterben ſie bald vor Hunger. 

Da alſo die Spitzmäuſe jegliche Pflanzenkoſt verſchmähen und 
nur von Thieren leben, die dem Landwirthe ſchädlich ſind, ſo ſind ſie 
unbedingt zu den nützlichſten Thieren zu zählen. Man ſollte daher 
dieſe Thiere nicht verfolgen und tödten, ſondern ſie wohl gar zu ver⸗ 
mehren ſuchen. Sie haben leider ſehr viele Feinde, namentlich an 
Hunden, Katzen, Luchſen ꝛc., welche ſie indeß nur todtbeißen, aber 
nicht freſſen. 

Eine Ausnahme der Nützlichkeit möchte vielleicht die Waſſerſpitz⸗ 
maus (Sorex fodiens) machen, da dieſe zwar auch von Gewürm 
und Inſekten, aber auch von Blutegeln, Fiſcheiern und jungen Fiſchen 
lebt. Sie ſoll ſich ſogar auf große Karpfen ſetzen und ihnen die 
Augen ausbeißen. 

Auffallend iſt es, daß William Löbe in ſeiner Naturgeſchichte für 
Landwirthe, Gärtner und Techniker, Leipzig bei Brockhaus, 1842, 
die Spitzmaus gar nicht erwähnt hat. (Wolf's Ldw. Ztg.) 


Ueber die Zweckmäßigkeit eiſerner Kühlſchiffe. 


Die vortheilhafte Anwendung eiſerner Kühlſchiffe in vielen Bier⸗ 
brauereien Englands und Schottlands und die dabei beobachtete 
gänzliche Schadloſigkeit der Einwirkung des Eiſens auf die Bierwüze 
veranlaßte ſchon vor einigen Jahren den Brauereibeſitzer Anton 
Dreher in Klein⸗Schwechat bei Wien Kühlſchiffe von Eiſenblech in 
ſeiner Brauerei einzuführen. Die Reſultate davon waren ſo über⸗ 
aus günſtig, daß auch in vielen anderen Brauereien derartige 
Kühlſchiffe angeſchafft wurden. Referent Dieſes, welcher id län: 
gere Zeit in England aufhielt, hatte Gelegenheit, verſchiedene Braue⸗ 
reien Londons zu beſuchen, und wird ein Referat von ihm über 
eiſerne Kühlſchiffe, wie er ſie in London geſehen, und deren Zweck⸗ 
mäßigkeit manchem Leſer dieſer Zeitung nicht unwillkommen erſcheinen. 

Die Form der eiſernen Kühlſchiffe, Bierkühlen, oder auch ſchlecht⸗ 
weg Kühlen genannt, iſt ganz ſo, wie die der hölzernen; die hierzu 
verwendeten Eiſenbleche, welche 6 Fuß lang, 3 Fuß breit und beinahe 
eine Linie dick ſind, werden ganz einfach nur mit einer Nietenreihe 
übereinander genietet und an den Enden zur Bildung der Seiten⸗ 
wände aufgebogen. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die Vernietungen 
waſſerdicht, und die Nietenreihen, ſo wie überhaupt die ganzen Bleche ſo 
viel als möglich eben gerichtet ſein müſſen. Das auf ſolche Art gebildete 
Kühlſchiff liegt auf einem ſogen. Roſte von hinlänglich ſtarken, 14 Zoll 
von einander entfernten Eiſenſtangen, der gerade ſo beſchaffen iſt, 
wie der Roſt einer Malzdörre, auf welchem die Horde liegt. Diefer 
Roſt wird zuvor auf hölzernen Querſchwellen, welche das Ganze tra— 
gen, nach dem gewünſchten Gefälle des Kühlſchiffes möglichſt flach 
gerichtet, und darauf dann oben beſchriebene Bleche mittelſt vieler 
Haften niedergenietet, um die mancherlei Biegungen, welche durch 


das Zuſammennieten mehrerer Bleche entſtehen, wieder flach zu ma-] gleich hoch lag, 


Sobald ihre Hütte erbaut iſt, kommen eine Ziege und einige 
Kaninchen dazu, und wenn ſie eine Kuh ernähren können, iſt der 
Haushalt geborgen. Allmälig ſammelt ſich das Kapital, und nach 
wenig Jahren iſt der Tagelöhner zum Kleinbauer geworden. Je mehr 
die Bevölkerung zunimmt, deſto mehr Wald wird urbar gemacht. 
Neue Hütten erheben, die alten erweitern ſich. Nach einem halben 
Jahrhundert ift das Land für immer dem Anbau gewonnen, durch 
fortgeſetzte Arbeiten, welche der Kapitaliſt nicht hätte auftreiben kön⸗ 
nen, ohne ſich in Verluſt zu ſetzen. 

Die beiden Erzeugniſſe, welche dem mittelmäßigſten Boden abge: 
wonnen werden und die Baſis der Ernährung für die ländliche Be⸗ 
völkerung im größten Theil von Flandern ausmachen, find der Rog— 
gen und die Kartoffeln. Erſterer, als Lieblingsfrucht germaniſcher 
Stämme, bietet den Vortheil größeren Ertrages, als der Weizen, 


und wird auch früher geerntet, ſo daß noch die Brache angebaut 


werden kann, und das Stroh iſt ſehr geſucht zur Bedachung. Wei⸗ 
zen erfordert ſehr ſtarke Düngung und lohnt nicht immer die Koſten. 
Korn oder Spelz wird nur in der Zone der Küſte und längs dem 
Norddepartement und Hennegau gebaut. Gerſte, dieſer Grundſtoff 
des Nationalgetränkes, iſt von großem Ertrag; die Kartoffeln neh⸗ 
men 10 oder 12 pCt. der Ackerfläche ein, und der ſehr ungleiche Er⸗ 
trag wechſelt zwiſchen 100 und 260 Hektoliter auf der Hektare. 
Hafer iſt der großen Pferdezahl wegen ſehr geſucht und erträgt 37 
bis 40 Hektoliter. Das Haidekorn iſt eine geſchätzte Pflanze, weil 
es die einzige iſt, welche hier keiner Düngung bedarf. 

In der fandigen Region find 35 oder 40 pCt. der Bodenfläche 
zu den Futterfrüchten für Ernährung des Rindviehes verwendet. 
Wenn man noch 15 oder 16 pCt. Wieſenland, das entweder abge⸗ 
weidet oder gemäht wird, hinzurechnet, gelangt man zu dem befrie⸗ 
digenden Reſultat, daß mehr als die Häfte der angebauten Fläche 
durch Pflanzen eingenommen iſt, welche zur Mäſtung und Futterung 


Ausnahme todt. Dieſes Verfahren zeugt von einer gro⸗ ſch 
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en. Iſt daher der Roſt gehörig flach, ſo wird es auch das ganze 
Kühlſchiff. Durch dieſe Konſtruktion und Dicke des Bleches iſt die 
Kühlfläche ſo ſtark, daß man ungeſcheut darüber hingehen und jede 
nöthige Arbeit darauf verrichten kann, ohne das Verbiegen des Ble⸗ 
ches befürchten zu müſſen. Die Innenſeite, worauf die Bierwürze 
zu liegen kommt, wird, ſo gut es thunlich iſt, blank geſcheuert, die 
Außenſeite aber mit einer Oelfarbe angeſtrichen. 

Auf den erſten Blick iſt der gewöhnliche und allgemeine Einwurf, 
den man gegen die Anwendung des Eiſens zu dieſem Zwecke erhebt, wo 
die Bierwürze ſo lange und in ſo großem Maße damit in Berührung 
ſteht, richtig, daß daſſelbe leicht oxydirt, und in dieſem Zuſtande ſich 
der Bierwürze mittheilen und dem Biere nachtheilig ſein könnte. 
Dieſe Befürchtung wäre allerdings auch begründet, wenn nicht die 
Bierwürze ſelbſt die Eigenſchaft hätte, dieſem Uebelſtande in kürzeſter 
Zeit abzuhelfen. Wirklich iſt es beim erſten, zweiten und öfteren Ge⸗ 
brauche eines neuen eiſernen Kühlſchiffes der Fall, daß ſich die Bier⸗ 
würze, unzweifelhaft in Folge des entſtehenden Eiſenorxydes, ſchwärzlich 
färbt, aber auffallend iſt es, wie dann bei richtig vollendeter Gäh⸗ 
rung die ſchwärzliche Färbung aus dem Biere gänzlich verſchwindet, 
und auch in Bezug auf Geſchmack nichts Unangenehmes hinterläßt, 
während das, was durch die Gährung ausgeſchieden wird, nämlich 
die Hefe und die obere Schaumdecke, ſchwärzlich gefärbt bleibt, was 
allerdings zu der Annahme berechtigen dürfte, daß das Eifenoryd 
nicht chemiſch verbunden, ſondern nur mechanisch aufgelöſt war. Die: 
ſes Färben der Bierwürze durch das Eiſen wäre zwar verſchiedener 
Urſachen halber nicht angenehm, wenn es lange Zeit Fortbeſtand hätte, 
es vermindert ſich aber bei jedesmaligem Gebrauche mehr, und zwar 
in dem Maße, als an dem Eiſen ſich der ſogenannte Bierſtein unſetzt, 
welcher anfänglich die ganze Oberfläche wie mit einem braunen Lack 
überzieht, immer dunkler wird und zuletzt eine Kruſte bildet. Bei 
jedem gewöhnlichen hölzernen Kühlſchiffe kann dieſes allmälige An⸗ 
ſetzen der Kruſte oder des Bierſteins bemerkt werden, und iſt beſon⸗ 
ders bei alten, ſehr gebrauchten Kühlſchiffen ſichtbar; bei den eifernen 
Kühlſchiffen aber geht die Bildung deſſelben viel ſchneller, und dieſes 
hoͤchſt wahrſcheinlich wegen der plötzlichen Abkühlung der Bierwürze. 
Schon beim erſten Gebrauche überzieht ſich das Eiſen mit jener Lack⸗ 
haut, das fünfte und ſechſte Mal iſt die Färbung der Bierwürze nur 
mehr unbedeutend, und bei etwa zehnmaligem Gebrauche hört alle 
Färbung und alle Einwirkung des Eiſens auf die Bierwürze gänz⸗ 
lich auf. Noch einige Zeit länger wird das Kühlgeläger affizirt, aber 
auch dieſes verliert ſich nach und nach. 

Iſt man über den nachtheiligen Einfluß des Eiſens auf die Bier⸗ 
würze beruhigt, ſo dürften die Vortheile der eiſernen Kühlſchiffe von 
ſelbſt einleuchten, und dieſe beſtehen im Vergleich zu den hölzernen 

1) in der ſchnelleren Abkühlung der Bierwürze, 
2) in der größeren Reinlichkeit, und 
3) in der größeren Dauerhaftigkeit. 

Ad 1. Man hat ſchon hier und da verſucht, das Abkühlen der 
Bierwürze auf ſchnellerem Wege, als auf die gewöhnliche Art auf 
Kühlſchiffen zu bewerkſtelligen, nämlich durch Refrigeratoren u. ſ. w. 
Immer aber hat man gefunden, daß Bierwürzen, durch letztere allein 
gekühlt, nie ein günſtiges Reſultat lieferten, und überall hat man 
ſie nur in Verbindung mit Kühlſchiffen angewendet. Es ſcheint dar⸗ 
aus die Richtigkeit der Theorie hervorzugehen, daß in der Bierwürze 
auf dem Kühlſchiſſe durch die vielſeitige Berührung der atmofphärifchen 
Luft eine chemiſche Veränderung vorgehe, die wohlthätig auf den künf⸗ 
tigen Gährungsprozeß einwirkt. Man hat daher mehr von prakti⸗ 
ſcher Seite ſchon die Nothwendigkeit eingeſehen, daß die Bierwürze 
auf dem Kühlſchiffe eine gewiſſe Zeit, und zwar nicht allein zum 
Zwecke des Abkühlens, der Einwirkung der Atmoſphäre ausgeſetzt ſei, 
weswegen man die zu ſchnelle Abkühlung bei ſehr ſtrenger Kälte nicht 
liebt und durch dickere Schichten zu verhindern ſucht. 

Schon deshalb und der jedenfalls wohlfeilſten Abkühlungskoſten 
wegen, werden Kühlſchiffe ſtets im Gebrauche bleiben. — Selten 
kommt es vor, daß die Abkühlung zu ſchnell, wohl aber häufig, daß 
dieſelbe zu langſam und nicht bis auf den gehörigen Grad erfolgt; 
und die Nachtheile, welche durch zu langes Liegenbleiben auf der 
Kühle oder dem Kühlſchiffe bei warmem Wetter der Bierwürze zu⸗ 
gehen, ſind jedem Bierbrauer bekannt und äußern ſich ſogleich bei 
eintretender Gährung. Es iſt daher bei warmem Wetter und ſobald 
die Temperatur der Luft über O0 Gr. R. iſt, eine möͤglichſt ſchnelle 
Abkühlung etwas ſehr Wünſchenswerthes, und daß hierzu, abgeſehen 
von allen Refrigeratoren, welche die zur Untergährung paſſende Tem⸗ 
peratur nur nothdürftig und mit größeren Koſten bezwecken, — die 
metallenen Kühlſchiffe jedenfalls geeigneter find, als die hölzernen, iſt 
einleuchtend, weil Metall ein weit beſſerer Wärmeleiter als Holz iſt, 
daher die Abkühlung bei unſern eiſernen Kühlſchiffen von der Oberfläche 
der Würze und von unten durch das Metall zu gleicher Zeit vor ſich 
geht, wobei ſich von ſelbſt verſteht, daß das Kühlſchiff von unten wie von 
oben dem Luftzuge ausgeſetzt ſein muß. Erfahrung hat gelehrt, daß 
bei zwei nebeneinander ſtehenden Kühlſchiffen, wovon das eine von 
Holz, das andere von Eiſenblech war, die Bierwürze, welche auf 
beiden Kühlſchiffen zu gleicher Zeit geſchöͤpft wurde und auf beiden 
bei einer Temperatur der Luft von 6 Gr. R. und 


dienen. Das feuchte Klima iſt den Wieſen günſtig, 
den, der ohne Dünger weniger Gras erzeugt und bald in Haideland 
umſchlägt. f 

Nach den Kulturen, welche mittel- oder unmittelbar zu der Nah: 
rung des Menſchen beſtimmt find, iſt die wichtigſte die des Leins 
oder Flachſes. Dieſer war ehedem für den Wohlſtand des Landes 
ſo wichtig, wie die Seide für Italien. Zwar hat die Ausfuhr an 
Leinwand abgenommen, aber ſeit der Flachs durch Frankreich und 
England aufgekauft wird, hat ſich auch deſſen Anbau ſehr gehoben 
und erreicht wieder dieſelbe Ausdehnung, wie in früheren Zeiten. 


Der Tabak erträgt noch mehr, wird jedoch nur um Commines 
und Werwick im Großen gebaut und viel davon nach Amerika aus⸗ 
geführt. Er erfordert ein ſehr großes Kapital, das ſich zu dem Er⸗ 
trag ſo ſtellt, daß bei einem Hektare, mit dieſer Handelspflanze ange⸗ 
1400 erſteres 2200 Frs. beträgt, und letzterer 2600 Frs. nicht über⸗ 

eigt. 

Der Weinſtock des Nordens, der Hopfen, iſt ebenfalls eine koſt⸗ 
ſpielige Kultur und ſtets von zweifelhaftem Ertrag, während die Ci⸗ 
chorie auf den Hektare 800 bis 1000 Frs. ergiebt. Obgleich den 
Induſtriepflanzen nur 8 oder 9 pCt. der Bodenfläche eingeräumt 
ſind, haben ſie doch für Flandern einige Wichtigkeit, indem ſie durch 
ihren Ertrag den Ackerbauern geſtatten, Dünger im Handel zu kau⸗ 
fen, ihren Boden zu verbeſſern und ſelbſt für mittelmäßige Grund⸗ 
ſtücke einen hohen Pacht zu bezahlen. 

Flandern beſitzt eine beträchtliche Menge von Schurvieh. Die 
Zahl der Schafe macht zwar nur 40,000 aus für beide Provinzen; 
die der Ziegen iſt aber beziehungsweiſe größer, und beträgt 50,000, 
welche die ärmeren Haushaltungen mit Milch verſehen. Je weiter 
die Landwirthſchaft vorwärts ſchreitet, je trefflicher der Boden ange⸗ 
baut wird, deſto mehr nimmt die Schafzucht ab, da die Bauern es 


bei geringem Luftzuge auf erſterer in 11 Stunden auf ＋ 8 Gr. R. 


und auf letzterer in 9 Stunden auf +6Y, Gr. R. abgekühlt wurde. 


Ad 2. Der Vorzug der größeren Reinlichkeit des Metalls iſt 


nicht unbedeutend, wenn man bedenkt, daß die Würze in das Holz 
durch das lange Liegen auf demſelben immer bis auf eine gewiſſe 
Tiefe eindringt, beim Leerſtehen der Kühlſchiffe dieſe eingeſaugte Flüſ⸗ 
ſigkeit dann durch den Eintritt der Luft eine Veränderung, und zwar 
keine vortheilhafte, eingeht, und ſo ſich der zunächſt darauf kommenden 
Würze wieder mittheilt. Es wird dieſer Uebelſtand um ſo größer 


bei warmem Wetter, wenn dieſe Kühlſchiffe nicht ſehr häufig benützt 


werden, und wenn im Holze ſich etwa faule oder halbfaule Stellen 
befinden, die nicht immer ſogleich entdeck twerden können. Das Uebel, 
welches unter dem Namen Muff bekannt iſt, rührt u. A. ſehr 
oft von dergleichen Urſachen her, und iſt dieſes einmal vorhanden 
und ins Holz eingedrungen, ſo weiß man, welche Mühe man darauf 
verwenden muß, um ſelbiges wieder zu entfernen. Bei den metalle⸗ 
nen Kühlſchiffen fällt dieſes Alles begreiflicherweiſe hinweg, und ſollte 
ſich auch hier ein Muffigwerden der Bierwürze aus anderen Urſachen 
einmal ereignen, was aber nicht wahrſcheinlich iſt, ſo iſt dabei keines⸗ 
falls für die zunächſt darauf kommende Würze ein Nachtheil zu be⸗ 
fürchten, weil ins Eiſen nichts eindringen kann, und daher bei nur 
gewöhnlicher Reinigung eine Fortpflanzung nicht möglich iſt. Da, wo 
der Betrieb der Brauerei den Sommer über ruht, iſt das Verlechzen 
der hölzernen Kühlen und die damit verbundenen kleineren Mißſtände 


eine ſehr unangenehme Sache, und das Wiederdichtmachen derſelben 
nicht ohne Unkoſten. Die eiſernen Kühlſchiffe hingegen ſtehen jeden 


Augenblick zum ungehinderten Gebrauche bereit. 


Ad 3. Auch die große Dauerhaftigkeit eines eiſernen Kühlſchiffes 
wird kaum in Zweifel zu ziehen ſein, da daſſelbe von Innen durch 
die eigenthümliche Kruſte (Bierſtein) und von Außen durch einen An⸗ 


ſtrich von Oelfarbe, welcher von Zeit zu Zeit erneuert werden kann, 
vor dem Roſten geſchützt, eine andere Abnutzung aber nicht denkbar 


iſt. Und dieſe große Dauerhaftigkeit iſt es, was die eiſernen Kähl⸗ 
ſchiffe auch in Bezug auf den Koſtenpunkt empfehlenswerth macht; 
denn die allerdings höheren Anſchaffungskoſten werden bei den höl⸗ 
zernen Kühlen durch öftere Reparaturen ſo ziemlich aufgewogen, und 
dieſes für die Zukunft um ſo mehr, als der Preis des Holzes immer 
noch mehr in die Höhe ſteigt. Agricola. 


Das Rindvieh, betreffs feiner Aufzucht, ſeiner Pflege als 
Nutzvieh und feiner Futterung als Spannvieh. 


II. 

Nach einer Tragezeit von durchſchnittlich vierzig Wochen kommt 
das Kalb zur Welt, und tritt zur mütterlichen Pflege die Sorgfalt 
des Züchters. 

Betreffs der Aufzucht der jungen Kälber find verſchiedene Mei- 
nungen; die Einen wollen das Kalb die Muttermilch ſelbſt ſaugen 
laſſen, Andere verabreichen dieſelbe ſchon gemolken dem Kalbe und 
gewöhnen dieſes dadurch früh an das Saufen. Einige geben dem 
zur Zucht beſtimmten Kalbe 4 bis 6 Wochen Saugezeit, Andere da⸗ 
gegen nur kürzere Zeit und verabreichen ſpäter die Muttermilch, wie 
oben, ſchon gemolken und auch häufig ſchon mit anderweitig nähren⸗ 
den Subſtanzen verſetzt. 

Das Kalb, kaum geboren, findet, ohne von Jemand angewieſen 
zu werden, von ſelbſt das Euter der Mutter und nimmt die ihm 
durchaus nothwendige erſte Muttermilch zu ſich. 

Warum alſo durch baldiges Abgewöhnen der Kälber den Gang 
der Natur ſtören? — Es iſt, wie ſchon geſagt, die erſte Mutter⸗ 
milch dem jungen Kalbe, und zwar in dem Wärmegrade, als ſelbi⸗ 
gen die Kuh erzeugt, nothwendig, da ſie purgirend wirkt und die 
ſchlechten, im Mutterleibe angeſammelten Säfte dadurch entfernt. 
Würde man dem Kalbe die erſte Milch gemolken, oder wohl gar fette 
Milch von anderen Kühen geben, ſo würde der noch ſchwache Ma⸗ 
gen die unverdauliche fette, ausgekühlte Milch nicht verarbeiten können 
und ſich ein Durchfall zeigen, welcher häufig den Tod zur Folge 


haben würde. 


Bei der Sektion ſolcher abgegangener Kälber findet ſich die aus⸗ 
gekühlte und fette Milch in verkäſtem Zuſtande im Magen vor, wo 
dagegen die leichteren Molkenſubſtanzen als leicht verdaulich durch 
Durchfall abgingen. 

Nächſidem iſt aber auch beſonders für Ferſen beim erſten Kalben 
das Saugen des Jungen ſogar auf längere Zeit nothwendig. 

Wenngleich die Milch bei gut genährtem Vieh ſchon vor dem 
Kalben im Euter ſich anhäuft, ſo kommt es dennoch häufig vor, 
daß es dieſe, falls das Kalb nicht ſaugt, an ſich hält und beim Mel⸗ 
ken ſchwer hergiebt. Hierdurch entſtehen nicht ſelten entzündete Euter, 
Verſiegen eines oder mehrerer Striechen. Beim Säugen des Kalbes 
dagegen giebt die junge Mutter gern und willig die Milch her, und 
erweitern ſich, je mehr und je länger beim erſten Abkalben das Junge 
ſaugt, die Milchadern. 

Schon im Laufe von 14 Tagen wird die Muttermilch dem Kalbe 
nicht zureichend ſein, und findet daſſelbe Gelegenheit beim Freſſen der 
alten Kühe hier und da den Verſuch des Freſſens zu machen, ſo daß 


weniger der Bo: vortheilhafter finden, Kühe zu 1 und Pferde zu züchten, die, 


ſeit alter Zeit berühmt, 
ſucht find. 


Das Hornvieh gehört meiſt der vlämiſchen Race an, welche viel 
Milch giebt, aber minder zur Maſtung geeignet iſt. Da man es 
hauptſaͤchlich auf die Buttergewinnung abgeſehen hat, iſt das Auf- 
ziehen der Schlachtthiere nur in der Küſtengegend im Brauch. Die 
Kopfzahl des Rindviehes betrug 1846 340,574 für beide Provinzen. 
Die Ställe ſind gut unterhalten, die Schweinezucht läßt dagegen 
Manches zu wünſchen übrig, obgleich die Zahl dieſer Thiere nicht 
unbeträchtlich iſt. (A. d. Rev. des deux Mondes.) 


zum Ackerbau ganz geeignet und ſehr ge⸗ 


[Sport.] Die „Quarterly⸗Review“ veröffentlicht nachfolgende, 
von König Karl IE ſelbſt geſchriebene Anzeige: 


„Wieder müſſen wir einen Aufruf wegen eines Hundes erlaſ⸗ 
ſen; derſelbe iſt ein Mittelding zwiſchen Windhund und Dogge; 
er hat nur an der Bruſt etwas Weiß und die Ruthe iſt hän⸗ 

gend. Es iſt des Königs eigener Hund und iſt ganz gewiß 
von einem Schurken geſtohlen, da er freiwillig ſeinen Herrn 
nicht verlaſſen haben würde. Wer ihn findet, wolle es irgend 
Jemandem in Whitehall anzeigen, da ihn dort Jeder kennt. — 
Wird man denn nie aufhören, den Könis zu beſteh⸗ 
len? Muß er nicht einen Hund haben? Iſt nicht 
der Platz, den ſein Hund einnimmt, der einzige, um 
den er von Niemandem angebettel“ wird?“ 


— - — — 


in den meiften Fällen nach einer Saugezeit von 6 Wochen das Kalb 
ſich, bis auf die Sehnſucht nach Geſellſchaft der Mutter, beſonders 
wenn demſelben die zu verabreichende Tränke mit Milch vermiſcht 
wird, ganz gut abgewöhnen läßt. 

Die beſte Abſetzezeit der Kälber ſind die Wintermonate, da ſelbige 
ſowohl durch Inſekten zu dieſer Zeit am wenigſten geplagt, anderer⸗ 
ſeits aber auch das trockene Futter der Aufzucht günſtiger iſt, als 
das Grünfutter. 

Jedes Kalb iſt nach dem Abſetzen allerdings zu einer Stockung 
im Wachsthum geneigt. Dieſe zu vermeiden muß möglichft durch 
Futterung erzielt werden; wird dies vernachläßigt, ſo verbuttet das 
Kalb und wird nie den geſtellten Anforderungen genügen können. 

Erſt wenn die Hörnerſpitzen des jungen Viehes durchgebrochen, 
ſcheint es, als ob das Wachsthum und Gedeihen deſſelben erſichtlich ſei. 

Die Futterung der Kälber muß eine den Verdauungsorganen des 
Rindviehes angemeſſene ſein, d. h. voluminös, aber durchaus kräftig. 
Das Kalb, welches bisher größtentheils von der Muttermilch gelebt, 
würde ſehr im Wachsthum ſtocken, wollte man ihm nicht auch ferner 
einen Theil der Milch, wenn auch verdünnt und vermengt mit Kleie, 
Schrot, Mehl ꝛc., zu mehreren Malen des Tages verabreichen. Nach 
und nach läßt man die Milch weg, giebt jedoch nebſt feinem, 
geſundem Heu, feingeſchnittenem Häckſel, vermengt mit Rüben, be⸗ 
ſonders mit Mohrrüben, des Tages wenigſtens einmal eine Kleinig⸗ 
keit Hafer, im Sommer geſundes Grünfutter, nahrhafte Tränke in 
mehr und mehr geſteigerten Portionen weiter, bis zu Ende des erſten 
Lebensjahres. 

Geſunde Stallung, überhaupt prompte Abwartung und Reinlich⸗ 
keit in jeglicher Hinſicht, ſind ſowohl im erſten, ſo wie im zweiten 
Jahre, wo die Futterung noch voluminöſer ſtattfinden muß, eine un⸗ 
bedingte Nothwendigkeit. 

Die Verabreichung von geſtampften Rüben jeglicher Art, mit 
Häckſel und Spreu vermengt und mit aufgelöſten pflanzenſchleim⸗ 
haltigen Subſtanzen begoſſen, ferner Sommerſtroh und ſo viel als 
möglich geſundes Heu macht die Winterfutterung des zweiten Jahres 
aus. Im Sommer iſt das Austreiben des Jungviehes nebſt Abfut⸗ 
tern deſſelben mit Gras, Klee ꝛc. im Stalle die angemeſſenſte Er⸗ 
nährung; überhaupt iſt es, und beſonders für das junge Zugvieh, 
nothwendig, daß, wenn nicht Weidenutzung ſtattfindet, ſelbigem ein 
Platz als Tummelplatz eingeräumt wird. 

Nach vollendetem zweiten Lebensjahre wird das weibliche, kräftig 
genährte Jungvieh zur Begattung zugelaſſen und tritt ſomit im drit⸗ 
ten Lebensjahre in die Reihe des Nutzviehes ein. 

Weniger ſchnell geſchieht dieſes, wenn ein günſtiges Reſultat er⸗ 
ſichtlich ſein ſoll, mit den zum Zuge beſtimmten Ochſen. 

Das Kaſtriren des einſtigen Zugviehes iſt eine ſchmerzliche Ope⸗ 
ration und wirkt ſomit hemmend auf das Gedeihen; deshalb iſt es 
nöthig, die Zeit zu wählen, wo alle Umſtände dem Vieh dieſe Ka⸗ 
taſtrophe erleichtern. Ich meine die Zeit, während das Kalb an der 
Mutter ſaugt. Ein ſpäteres Kaſtriren, ja wohl gar ein Hinausſchie⸗ 
ben dieſer Operation bis in das zweite Lebensjahr iſt nicht zu em⸗ 
pfehlen, und wird man im letzteren Falle etwas Bullenartiges, reſp. 
Faules im Zuge bemerken. 

Iſt der Zugochſe 4 Jahr alt, kräftig genährt, ſo gewöhnt man 
ihn zum Zuge, und wird ſelbiger die Zinſen des an ihn verwende⸗ 
ten Kapitals nebſt theilweiſer Amortiſirung des letzteren ganz gewiß 
gewähren. G. H. 


Allerlei. 


Um unnöthiges Quälen der bei Nacht gebärenden Kühe zu ver⸗ 
meiden, wird wiederholt in Erinnerung gebracht, daß ſehr viele Kühe 
das Geburtsgeſchäft ſo lange verhalten, als eine Laterne im Stalle 
ſich befindet; ſo wie ſolche entfernt wird, entledigen ſie ſich ihrer 
Bürde, und meiſt — nur abnorme Fälle ausgenommen — ganz 
ohne jede menſchliche Beihilfe. 

Desgleichen mahnt die heiße Jahreszeit, daß man die Pferde 
ſaufen laſſen ſoll, wenn und wie viel ſie wollen, falls ſie in Be⸗ 
wegung bleiben; — ſo wie Pferde, welche an Lungenentzündung 
und Kopfkrankheiten leiden, die Stallluft nicht vertragen. 


Auswärtige Berichte. 


Aus der — ae Seit 4 Wochen haben wir Regen und 
faſt kein Tag vergeht ohne Donnerwetter; — hin und wieder bemerkt man 
daher auch ſchon ein Kräuſeln des Kartoffelkrautes. gu Allgemeinen ftehen 

e Früchte re Im Flachlande ift man bereits mit der Ernte 
von Korn und Weine, bald zu Ende, während in dem gebirgigen 


macht die Heu⸗Mahd überhaupt ſehr ſpät; er meint, die Wieſe müſſe ſich 
„ rſcheinlich weil durch die Wäſſerung 
je dieſem Jahre iſt nun aber die 


Quantität als durch n gewinnen, und der Erſatz der event. ein⸗ 
gehenden Gräſer würde vi 6 — Einſaat geſchehen. 

er 3 d vom intereſſanten Sieger Lande nächſtens. 
a 


einen Vortheil gar nicht erkennen ließen. Die bergige Gegend, welche die 
rechte Rheinſeite überwiegend ausfüllt, zeigt enge, gewundene Thäler (Grau⸗ 
w birge), in denen die Thalſohlen meiſtens aus Wieſen beſtehen und 
die Süd⸗ und Weſtabhänge dem Ackerbau gewidmet ſind, während die 


e ung . 
lichkeit vieler Oertlichkeiten ſchon nicht zweck⸗ 
5 2 — die außerordentliche Verschiedenheit der 


Mehrzahl 
* B. Flurzwang, Gemeinderechte u. ſ. w. in der R einprovinz nicht herrſch⸗ 
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ten und der rheiniſche Beſitzer ohnedies auf privatem Wege die Zuſammen⸗ 
legung ſeiner Grundſtücke, wo es ſich irgend mit den Umſtänden vereinigen 
ließe, anſtrebte. — Nach allen Anzeichen wird alſo wohl die Konſolidation 
in der Rheinprovinz nicht zur Ausführung kommen. — Die Erſcheinung im 
Ackerbau, die Kleemüdigkeit des Bodens tritt auch hier vielfach bereits jo 
hervor, daß man trotz der ſtärkſten Düngung mit Knochenmehl und Aſche 
keinen Erfolg mehr zu erzielen vermag. Es werden darüber gegenwärtig 
ſeitens des Centralvereirs Erfahrungen darüber geſammelt, ee die That: 
ſachen und die dieſelben begleitenden Umſtände konſtatiren follen. Der Herr 
Direktor Prof. Dr. Hartſtein iſt zum Referenten erwählt worden. R. W. 


Aus Oeſterreich. [Fowler's Dampfpflug in Kittſee am 
20. Juni.] ir konnten mit den Holzſchnitten des Dampfpfluges und was 
dazu gehört bis zum Erſcheinen dieſer Nummer nicht Fanden b und 
verſchieben daher eine ausführliche Beſchreibung der Maſchine, bis wir 
genaue Abbildungen davon bringen können. Heute beſchränken wir uns 
darauf, den Hergang der Probe zu erzählen. 

Ein ſchönes Kontingent landwirthſchaftlicher Intelligenz fuhr am 20. 
nach Preßburg. Das nach Peſth gehende Dampfſchiff iſt ſelten jo gefüllt, 
wie es an dieſem Tage war. Von den anweſenden Mitgliedern des Reichs⸗ 
rathes erwähnen wir: Fürſt Schwarzenberg, Graf Wrbna, Dr. Daubed, 
Lohninger, Graf Wratislaw, Baron Tinti, Stummer, Graf Khünburg, Dr. 
Smolka, Baron Doblhoff, Prälat v. Mölk, Graf Breunner, Stark, Baron 
n Dr. v. Hasner, Graf Mazzuchelli, Graf Hartig, Pfeiffer, 
v. Bochenski, v. Grocholski, v. Horodiski, Graf Dzieduszyck, Graf Wodzicki, 
v. Hubidi, Wieninger. — Von Seite des Miniſerums für Handel und 
Volkswirthſchaft war Minifterialvath v. Pabſt, von Seite des polptechniſchen 

nſtitutes Profeſſor Ritter v. Burg, von den Bank⸗Direktoren Murmann, 

chöller und Erdl anweſend. Außerdem bemerkten wir noch General Braida, 
der als Kammer⸗Vorſtand des Erzherzog Albrecht nie fehlt, wo es ſich um 
agrikolen Fortſchritt handelt. | 

Eine 115 Wagenreihe brachte die Wiener Gäſte in einer halben 
Stunde nach Kittſee, wo ſchon ein paar Tauſend Menſchen am Feld ver⸗ 
ſammelt waren. Verwalter Pull beſtieg die am einen Ende des Feldes 
ſtehende Dampfmaſchine, — ein Pfiff — und fort ging der ſechsſcharige 
Ert mit einer Geſchwindigkeit von 4 Fuß per Sekunde, alſo in forzirtem 

chritt. Nach zurückgelegten 160 Klaftern — welche Länge beliebig ver⸗ 
Sni werden kann, — wenden zwei Menſchen den Pflug auf derſelben 

telle, wo er ſtehen geblieben, andere ſechs Scharen greifen ein, und zurück 
geht es an demſelben Seil, welches den Burt hinführte, wieder in derſelben 
Zeit von 4 Minuten; während dieſes Zurüdganges iſt die Maſchine an 
dem einen Ende des Feldes und die Rolle, um welche das endloſe Seil 
am anderen Ende des Feldes geſchlungen iſt, blos durch den Alles kreiben⸗ 
den Dampf gerade um jo viel vorgerüdt, als die Breite der 12 Furchen 
beträgt. — Die Pflüge find zum Stellen, ſie arbeiteten auf 5—6 Zoll und 
i Ein Breite. Die Pflugarbeit war eine ſolche, wie fie ein Zugmaier 
iefert. — 

Nachdem der Pflug einigemale auf⸗ und abgegangen, wurde das Drath⸗ 
ſeil von der Dampfmaschine losgelöſt, und dieſe fuhr ſich ſelbſt am Felde 
über Furchen und Raine herum und um und um als wäre es ein Wiener 
2551 der ſeinen „Achter“ ausführt. — (Die Maſchine führte ſich auch 
elbſt vom Felde über die Donaubrücke durch die Stadt Preßburg bis auf 
den Bahnhof, was eine Stunde Weges iſt.) ; 

Nach der Probe des Dampfpfluges gab Herr M. Springer, Pächter des 
Eſterhazy chen Guttes Kittſee, einem großen Kreiſe der nach Schatten und 
Kühlung lechzenden Anweſenden ein großes Diner, bei welchem mehrere 
Toaſte getrunken wurden, darunter natürlich auch auf den Eigenthümer 
des in Oeſterreich erſten Dampffluges, Herrn Schulhof, dem die Maſſe der 
Zuſchauer ſchon am Felde ein verdientes Hoch gebracht. 

Eine Fahrt durch die durchaus gedrillten Felder zeigte einen Nene 
Stand. Verſchiedene Maſchinen arbeiteten, auch darunter eine Kleemäh⸗ 
maſchine von Eckel und Preiß, deren Leiſtung ſehr befriedigte. (Ueber die 
Arbeit der Wood'ſchen Maſchine am 25. und 26. Juni in Wien ſprechen 
wir in der nächſten Nummer.) 5 

Um 4 Uhr führte die Eiſenbahn den größten Theil der. Gäfte nach 
Wien zurück. 1 

Am vorhergehenden Mittwoch ſollen 6 bis 8000 Menſchen der Probe 

beigewohnt haben. Arenſtein. (Allgem. Landw.⸗ u. Forſtw.⸗Z.) 


CC 0 dd ã d d LIE NERSEGENTATST.TZ) 
Bücherſchau. 


Arbeiten des allgemeinen landwirthſchaftlichen Ber: 
eins im Kreiſe Oels. Jahrgang 1860. . Hi 
Obgleich Schleſien an landwirthſchaftlichen Vereinen fo * ge⸗ 
egnet il, und wir über Mangel an regem Leben auf dieſem Gebiete wohl 
in keiner Weiſe zu klagen 1 ſo dürfte es gleichwohl wenig Vereine 
geben, die gleich dem Oelser einmal eine ſo ſtarke und anſehnliche Mit⸗ 
Bae e beſitzen, andererſeits aber auch von ihrem ganzen S chen und 
alten durch eine beſondere Geſammt⸗Veröffentlichung ihrer jährlichen Ber: 
eins⸗Arbeiten Kunde zu geben Wesen Der gedachte Verein beſitzt gegen⸗ 
wärtig eine Anzahl von ca. 700, theils einhelmiſchen, theils auswärtigen 
Mit — — und hat vor BER feine 168 Oktavſeiten betragende Jahres⸗ 
ſchrift herausgegeben, in welcher er von ſeinem Wirken im vergangenen 
ahre ſeinen . Mitgliedern ſowohl, als auch dem größeren, ublikum 
echenſchaft giebt. Obgleich in derſelben ausdrücklich hervorgehoben iſt, daß 
die Vereinsarbeiten nicht in den Buchhandel kommen, mithin auch eine 
buchhändleriſche Empfehlung derſelben nicht gut Platz 11755 kann, ſo hal⸗ 
ten wir es gleichwohl für unſere aus, das Verdienſtliche dieſer Arbeit öf⸗ 
. anzuerkennen und unter Anfeuerung zur Nachahmung die landw. 
ereine Schleſiens, ſowie ſämmtliche Leſer unſerer Miese darauf aufmerk⸗ 
ſam gu machen, daß Jeder, der ſich dafür intereſſirt, dieſe Schrift durch Vers 
mittelung der breslauer Buchhandlungen beziehen kann, ſobald er dem Ver⸗ 
eins⸗Vorſtande davon bis zum 1. April jeden de n Anzeige 
macht. Das diesmalige Jahresheft enthält außer denjenigen Gegenſtänden, 
die mehr das Innere des Vereines ſelbſt betreffen, eine ganze Reihe von 
ſchätzenswerthen Vorträgen und Abhandlungen, wie beispielsweise üher 
Schafzucht, Anwendung von künſtlichen Düngungsmitteln, Viehzucht im 
Allgemeinen und Speciellen, Anbau verſchiedener Pflanzen und Gewächſe 
und intereſſante Beurtheilungen verſchiedener einzelner Fragen, von denen 
ſich annehmen Laßt, daß fie nicht blos im Vereine ſelbſt ein lebhaftes In⸗ 
tereſſe hervorgerufen haben, ſondern auch jedem einzelnen Leſer eine inter: 
eſſante Lektüre bieten werden. fe 


EEE EINE ²˙ w TEE TEE SEEN STREET ET TEE TEE 6) 


Leſefrüchte. 
Wie verpackt man am beiten die zum Ausbrüten beſtimm⸗ 
ten Eier] Die beſte und einfachſte Verpackungsart der Bruteier iſt bei 


weiten Verſendungen die Gerſte. Man thut nämlich in eine Kiſte, worin 
die Eier verpackt werden ſollen, gute trockene Gerſte und legt darin die Eier 
lagenweiſe oder ſchichtweiſe mit der Gerſte ſo zuſammen, daß das Ganze 
einen einzigen feſten Körper bildet, weil durch die Gerſte alle Räume aus⸗ 
it werden, die ſich zwiſchen den Eiern bilden; ſchließt dann die Kiſte 
mit dem Deckel, worein die Nagellöcher vorgebohrt werden müſſen, damit 
das Einſchlagen derſelben keine große Erſchütterung erzeugt, die den Ciern 
nachtheilig ſein könnte, wenigſtens dem Hahnentritt. Dieſe Verpackungsart 
nimmt wenig Mühe und Zeit in Anſpruch und die Gerſte läßt 255 als 
Futter weiter gebrauchen, überhaupt verwertben. Dieſe Methode der Brut⸗ 
eierverſendung iſt in Frankreich üblich. — Man verpackt fie bei uns in 
Deutſchland auch mit Hedjel, Kleie, widelt fie in Watte ꝛc. Bei der letzte⸗ 
ren Verpackung ut man ein Stück Watte, zerſchneidet es in ſo viele 
Stüde von der Größe der Umhüllung des Cies, und wickelt oder umſchlägt 


gefü 


ch ein jedes Ei damit und umwickelt es mit einem feinen Bindfaden oder mit 


ſtarkem grauen Zwirn und ſtellt ein Ei neben das andere hin oder ſo auf, 
daß alle an dem breiten Ende aufrecht ſtehen und ſich wegen des Umſchla⸗ 
ges nicht berühren können. So werden fie nun reihenweiſe auf Heu, Hedjel 
als Grundlage, geſtellt, und auch mit Heckſel und Heu jo überdeckt, daß 
Alles ſich ganz fel in der Kiſte befindet, und Baß ſie dann mit dem 
Deckel, wie vorher angeführt worden. | dieſe Weiſe haben wir Eier bis 
zur türkiſchen Grenze und bis nach Tyrol von Berlin aus geſchickt, ohne 
einen Unfall zu erleiden. (Tauben: u. Hübhner-3.) 


[Vor dem Genuſſe halberfrorner Kartoffeln] warnen belgiſche 
Blätter entſchieden, als der Geſundheit ſehr ſchädlich, beſonders bei Kindern. 
Man trug ſogar darauf an, den Verkauf derſelben von Polizei megen zu 
verbieten. (Fr. Bl.) 

[Europ äiſcher Zucker.] Man fabrizirt jetzt jährlich in Europa 624 
Millionen Etr. Runkelrübenzucker, und zwar in Frankreich 262 Mill., in 
Deutſchland 160, in Oeſterreich 100, in Rußland 60 und in Belgien 30 
Millionen Ctr. Zucker. (Fr. Bl.) 


[Farnkräuter als Küchengewächſe.] In Belgien hat man ver⸗ 
ſucht, die Farnkräuter als Küchengewächſe zu benützen, und 17 da 
i 


dieſelben, wenn fie ganz jung, ehe die Blätter ſich noch vd 8 entwickelt 
haben, gekocht werden, wie Spargel ſchmecken. Ganz junge Brennneſſeln 
erſetzen ſchon längſt den Spinat. (Fr. Bl.) 


C ͤͥ ] «. ER ⁰⁰yd e 


Sport-Zeitung. 


„Klarikoff“ hat ſein Leben in trauriger Weiſe verlieren müſſen. 
Gezüchtet von M. Bowes und trainirt von John Scott zu Whi⸗ 
tewall für Mr. Padwick, hatte Klarikoff eine kurze aber glänzende 
Laufbahn. Sein erſtes Auftreten war im vorjährigen Doncaſter⸗ 
Rennen, bei welchem er drei geprieſene Renner hinter ſich ließ; beim 
Newmarketer „erſten Oktober⸗Rennen“ war er zweites Pferd, aber 
im Hougthon⸗Rennen ließ er feinen Beſieger und verſchiedene andere 
weit hinter ſich. Im Frühjahr engagirte ihn fein Beſitzer im Derby⸗ 
Rennen; im erſten Rennen ward er beſiegt; im zweiten ſtürzte er 
unmittelbar nach dem Starten. Nichtsdeſtoweniger zahlte Lord St. 
Vincent auf die Hälfte der noch bevorſtehenden möglichen Gewinne 
für alle noch ausſtehenden Engagements dem Eigenthümer Mr. Pad⸗ 
wick 5000 Pfd. St. Aber der Renner verbrannte im Eiſenbahn⸗ 
wagen während ſeines Transportes von Kingscroß nach Doncaſter. 

Die Wiener Jagd⸗Zeitung macht über dieſen Vorfall folgende 
Mittheilungen: In dem betreffenden Waggon befanden ſich 4 Pferde 
mit den Köpfen gegen die Maſchine gerichtet. Noch bei Betford ſah 
der Burſche, der mit Beaufſichtigung der Pferde des Trains beauf⸗ 
tragt war, nach, und fand Alles in Ordnung. Aber zwiſchen Bet⸗ 
ford und Doncaſter ſing der Waggon auf eine bisher unaufgeklärte 
Weiſe Feuer. Die drei Reitknechte, welche mit den Pferden einge⸗ 
ſperrt waren, machten fo viel Lärmen, als ihnen möglich war, aber 
vergebens, keiner der Kondukteurs hörte ſie. Um ihr eigenes Leben 
zu retten, blieb ihnen nichts übrig, als bei den Fenſtern hinauszu⸗ 
ſpringen, während der Train eben mit einer Schnelligkeit von 40 
engliſchen Meilen per Stunde dahinbrauſte. Sie kamen glücklich zur 
Erde, und trugen nur einige tüchtige Kontuſtonen davon. Der Unfall 
wäre erſt beim Ende der Fahrt bemerkt worden, wenn nicht Leute 
auf einer kleinen Zwiſchenſtation dem Zugführer zugerufen und Zeichen 
gemacht hätten. 

Man bremſte alſogleich, der Waggon war bis auf die Achſen 
herab verbrannt; von Klarikoff fand ſich nichts als ein Stück Hinter⸗ 
bein, das übrige war ein Häufchen Aſche. 5 

Man telegraphirte ſogleich an Herrn Padwick, welcher eben in 
Greenwich bei einem fröhlichen Mahle ſaß, ebenſo an Lord St. Vincent 
und an Lord Derby. Auch John Scott, der edle Jockey, ward be⸗ 
nachrichtigt, und er war eigentlich der am tiefſten Ergriffene. 

Da die Eiſenbahngeſellſchaft nur 50 Pfund Sterling Schaden⸗ 
erſatz für ein Pferd zahlt, ſo iſt der Schaden für die beiden Eigner 
unberechenbar. 

Die Blätter knüpfen an dieſen Unfall zwei Wünſche: 

1) es möchten die Waggons für Pferde (nur dieſe?) aus feuer⸗ 
feſtem Materiale konſtruirt werden; 

2) bei jedem Train ſollte an der Außenſeite immer ein Ausluger 
ſein, der da ſchauen und horchen müßte, ob nicht irgend ein 
Unfall ſich zugetragen habe. 

Weiterhin berichtigt die vorgenannte Zeitung dieſe Mittheilung 
jedoch durch einen Brief des Thierarztes Fred. Chamberlain, welcher 
im Auszuge in Folgendem mitgetheilt wird: 

„Sir! Ich N 
zu leſen, worin die wunderbare Rettung der Reitknechte durch Her⸗ 
ausſpringen aus dem Train erzählt wird, und behauptet wird, es 
habe ſich von „Klarikoff“ nur ein Stückchen Hinterfuß und ein Häuf⸗ 
chen Aſche vorgefunden. 

Beides iſt unwahr. Die Burſche ſprangen nicht heraus, und der 
edle Gaul iſt in feinen äußern Umriſſen vollſtändig erhalten worden. 

Das Pferd befand ſich in einem Privatbehälter (van), und dieſer 
fand auf einem für Wagen beſtimmten offenen Eiſenbahnlaſtkarren. 
Als nun der Rauch im Behälter zu beſchwerlich wurde, brauchten 
die Burſche nur herauszutreten, indem auf dem Lowriekarren rings⸗ 
um Raum genug war, um ſich aufzuſtellen. Sie wurden dadurch 
von dem gefährlichen Kunſtſtück enthoben, von einem Eiſenbahntrain 
herabzuſpringen, der mit einer Geſchwindigkeit von 40 Meilen pro 
Stunde daherbrauſte! Als man ſtille hielt, war der Waggon nicht 
bis an die Achſen herab durchgebrannt, ſondern äußerlich faſt ganz 
unbeſchädigt — die Pferde aber todt, d. h. vom Rauche erſtickt. 

Zwiſchen dem Ausbruch des Feuers und dem Anhalten auf der 
Station verliefen höchſtens fünf Minuten, und es gehört ſchon eine 
ſtarke Fantaſie dazu, ſich einzubilden, daß in dieſen kurzen Zeiträumen 
ein ſo großes Thier bis auf ein Stück Bein und ein Häuſchen Aſche 
vernichtet werden könne. ; 

Im Gegentheil war „Klarikoffs“ Körper ſo wohl erhalten, daß 
nach dem äußeren Ausſehen wohl ſchwerlich Jemand die Todesurſache 
errathen haben würde“. 


— . —— 
Beſitzveränderungen. 


8 Werndorf, Kr. Trebnitz, Verkäufer: Hauptmann v. Niebel⸗ 


ütz, Käuferin: Frau Bartolomäus. 
5 ikea Geſſendorf, Kr. Neumarkt, Verkäufer: Rittergutsbeſ. Schröder, 


Käufer: herzogl. naſſauiſcher Kammerherr Freih. v. Rock. 
e ee Verkäufer: Rittergutsbeſitzer Graf Eugen v. Be⸗ 
thuſy⸗Huc auf Langenhof, Käufer: Lieut. a. D. Graf Eduard v. Bethuſy⸗ 


Hue zu Krzyzanowitz. 
5 Porwen Ar 37 zu Gollnow, Verkäufer: Gutsbeſitzer Langner, Käu⸗ 


fer: Wirt ſchelts Inſpettn Bartelt. a 
3 : dſchafts⸗Direktor Gr 
115 Nr. ching Kang Verkäufer: Lan Haller in Brieg. af 


u 
v. Frankenberg auf Pusching, Käufer: Mühlenmeiſter 
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Wochen⸗Kalender. 
Vieh- und Pferdemärkte. 
In Schleſien: Aug. 5.: Annaberg, 
Wittichenau, Wohlau. — 6.: Kiefelſtädtel. 
Fried land (Kreis Falkenberg). 
In Posen: Aug. 5.: Kempen, Kiebel, Samoczin. — 7.: Dolzig, Pu⸗ 
dewitz, Scharfenort. — 8.: 170 
Landwirthſchaftliche Vereine. 2 
10, Auguft: Sande und foritwiethichaftlicher Verein der Kreiſe Sagan 
und Sprottau. 


— 7.: Sohrau, Wiednitz. — 8.: 


— Der landwirthſchaftliche Kreisverein zu Dresden macht im Amts⸗ 
blatte für die landw. Vereine des Königreichs Sachſen bekannt, daß der 
erſte der diesjährigen Zucht: und Milchvieh⸗Märkte zu Rieſa am 19. Aus 
guſt abgehalten werden wird. Die Markteinrichtungen ſind dieſelben, wie 
im vorigen Jahre geblieben, jedoch iſt zur Aufſtellung des Viehes ein ges 
eigneterer, in unmittelbarer Nähe der Bahnhöfe gelegener Platz gewählt 
worden. 4 
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Nr. 31. 


Ueber die Organiſation des landwirthſchaftlichen Kredits. 
(Aus dem Journal d’agric, prat.) 
(Fortſetzung.) 

Die Projekte zur Gründung einer landwirthaftlichen Bank, von 
denen wir zuletzt geſprochen haben, bieten, ſo wie ſie beſchaffen ſind, 
wenig Chancen des Gelingens. Unſerer Meinung nach heißt es 
alſo vor allen Dingen, beſcheidene Inſtitutionen zu ſchaffen, welche 
das ländliche Kapital heranziehen und es fo viel als moglich nutzbar 
machen, ferner aber durch alle zu Gebote ſtehenden Mittel einen 
Aufruf an die auswärtigen Kapitalien ergehen zu laſſen; das iſt ge⸗ 
wiſſermaßen der Weg, der, mit Beharrlichkeit verfolgt, in längerer 
oder kürzerer Zeit zum Ziele führen muß. Aber bevor wir näher 
darauf eingehen, wollen wir zuvor einen kurzen Blick auf ein In⸗ 
ſtitut werfen, das ſeit langer Zeit bereits mit großem Erfolg arbei⸗ 
tet, nämlich die Banken von Schottland. 

Das Kreditſyſtem, im Jahre 1695 in Schottland eingeführt, und 
aus einer privilegirten Bank beſtehend, fing erſt im Jahre 1727 an, 
fi) vollſtändig zu entwickeln, nachdem politiſche Gründe das Erlö⸗ 
ſchen dieſes Privilegiums herbeigeführt hatten, und eine zweite Bank, 
königliche Bank genannt, ſo wie noch mehrere andere ſich etablirten 
und bedeutend mit der erſten konkurrirten. 

Zwei Jahre nach Gründung der königlichen Bank, und nachdem 
dieſelbe nicht hinreichende Alimente zu ihren Unternehmungen in dem 
Diskonto des Handelspapiers gefunden hatte, das damals noch ſehr 
ſelten war, fing fie an ein Conto⸗Current (laufende Rechnungen) auf 
Garantie von einer oder zwei, auch ſelbſt mehreren Perſonen nach 
Bedürfniß zu eröffnen. Sie leiſtete alle Zahlungen für ihre Klienten, 
fo wie das Einkaſſiren der Zahlungen, und verſchaffte ihnen den Vor: 
theil, niemals unbenutzte Gelder zu haben und beſtändig ihr ganzes 
Kapital fo viel als nur moglich nutzbar zu erhalten. Das Recht, 
welches ſie ſich vorbehielt, nach ihrem Belieben den bewilligten Kredit 
zurückzuziehen, ſo wie die gemeinſchaftliche Verbürgung der Kautionen, 
übte einen ſehr heilſamen Einfluß auf die Moralität und auf die 
Umſicht und Klugheit ihrer Klienten aus. Im Jahre 1825 war die 
Anzahl der eröffneten Conto⸗Currents auf 10 oder 11,000 abgeſchätzt, 
welches, vorausgeſetzt, daß jede von ihnen durch drei Kautionen ga⸗ 
rantirt war, eine Zahl von 40,000 Perſonen durchſchnittlich ergab, 
die durch die Banken in Anſpruch genommen, oder vielmehr engagirt 
waren). Im Jahre 1729 fingen die Depots auf Intereſſen bereits 
an, von den Banken aufgenommen zu werden; die Intereſſen beſtan⸗ 
den gleich darauf, im Jahre 1731, aus 5 pCt., dann 4 pCt. jähr⸗ 
lich und 3 pCt. für 6 Monate im Jahre 1762; auf Ordre lautende 
Wechſel wurden gegen dieſe Depoſiten ausgeliefert. Dieſes Verfahren, 


ſagt Robert Paul, wohl unterſchieden von den Conto-Currents, hat 


ſehr die Induſtrie, ſo wie die Sparſamkeit und die Solidität in 
Schottland gehoben; es gründete Sparkaſſen, ferner das bedeutende 
Komité der Lords, welches beauftragt war, den Umſatz Schottlands 
und Irlands zu ſtudiren. 

Im Jahre 1826 wieſen die verſchiedenen Banken Schottlands 
nicht weniger als 20 Mill. Pfd. St., oder 500 Mill. Frs. nach, 
und jetzt iſt die Zahl bereits auf 40 Mill. Pfd. St. abgeſchätzt, eine 
enorme Zahl für eine Bevölkerung von weniger als 2 ½ Millionen 
Einwohner! In der Stadt Perth allein (20,000 Einwohner) zahlt 
die Bank jährlich 10,000 Pfd. St., oder 250,000 Frs. Intereſſen 
an kleine Handelsleute, Bauern, Pächter ꝛc. für Depoſiten von 10 
bis 100 Pfd. St. 

Im Jahre 1853 beſaßen 17 Banken, die zuſammen ein Kapi⸗ 
tal von 11,701,997 Pfd. St. hatten, 462 Neben- oder Hilfs⸗An⸗ 
ſtalten auf einem Territorium von ungefähr 3 Mill. Hektaren. Ihr 
Geſammtumſatz beſtand nur aus 4 Mill. Pfd. St., und bis heuti⸗ 
gen Tages überſteigt er dieſe Zahl noch nicht. 

Dieſe großartige Organiſation arbeitet alſo in unſerer Nähe und 
widerſpricht obfiegend jedem Einwand, den man etwa über die Mög: 
lichkeit, vermittelſt des Kredits ein wirklich ernſtliches und wahrhaft 
nützliches Reſultat für den Landbeſitz zu erzielen, erheben möchte. 
Das Werk, mag es noch ſo ſchwer und langſam durchzuführen ſein, 
und viel Arbeit und Geduld erfordern, muß uns ebenfalls gelingen, 
wenn wir unſer Augenmerk auf Schottland richten und die Ueber⸗ 
zeugung gewinnen, daß das Gelingen in dem Bereich der Möglich: 
keit liegt. Freilich haben die Banken Schottlands die Macht, Bil⸗ 
lets in Umlauf zu ſetzen, aber die Zahl derſelben iſt ſehr gering im 
Vergleiche mit den damit ausgeführten Unternehmungen. Der größte 
Theil ihrer Kapitalien kommt alſo von den ſehr wenig beträchtlichen, 
aber ſehr zahlreichen Depoſiten, die ihnen von den unteren Klaſſen 
gemacht werden. In Frankreich werden die landwirthſchaftlichen Ban⸗ 
ken ſich Kapitalien zu einem mäßigen Preis durch den Zwiſchenhänd⸗ 
ler des neuen landwirthſchaftlichen Kredits verſchaffen können, und 
wenn ſie auch weniger beträchtlichen Gewinn davon haben, als die 
ſchottiſchen Banken, fo werden fie auch weniger den Kriſen ausge⸗ 
ſetzt ſein, die zu verſchiedenen Epochen manche Verwirrung in dem 
ſchottiſchen Kreditſyſtem hervorgerufen haben. 


IV. Grundlagen des landwirthſchaftlichen Kredits. 

Wir wollen jetzt noch einmal die verſchiedenen Funktionen des 
Kredits in ihren Einzelheiten erörtern, um zu fehen, wie fie fi bei 
der Anwendung, die wir damit machen wollen, bewähren werden, und 
beſchäftigen uns zuvor mit der Bewegung zur Verbreitung der Ka⸗ 
pitalien, die wir auf zwei Arten operiren ſehen, nämlich durch den 
Handel und direkt. Man hält gemeiniglich die erſte dieſer Kredit⸗ 
arten aus dem Grunde für unmöglich, daß alle Einkäufe, indem fie 
baar bezahlt werden, auch keine Veranlaſſung zum Handel mit 
Billets geben. Dieſe Thatſache iſt freilich allgemein genug, obgleich 
an manchen Orten der Mangel an Papieren nicht ſo vollſtändig iſt, 
als man denkt; aber indem man den Grundſatz aufſtellt, daß man 
— — 

) Die Pachten in Schottland ſind gewöhnlich auf 19 Jahre, ſo daß 
der Pächter einer Farm, der als thätig, gewandt und betriebſam be⸗ 
kannt iſt, auf Garantie dieſer Pachtung und auf die einiger Freunde, 
die für ihn gutſagen, von der nächſten Bank ein Conto⸗Current erhal⸗ 
ten kann, welches ihm die Vorſchüſſe, deren er bedarf, liefert; nach der 

te zahlt er der Bank Kapital und Intereſſen zurück; gewinnt alſo 
ſelbſt und trägt zum Reichthum der Nation bei. Dieſes Beiſpiel ift in 
Schottland ein häufig angewendetes, und ein großer Theil der Kultur 
des Landes verdankt ſeinen Urſprung dem Syſteme der Conto⸗Currents. 


Herausgegeben von Wilhelm Janke. 


Zweiter Jahrgang. — Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


kein Papier diskontiren kann, weil keins da iſt, nimmt man da nicht 
die Wirkung für die Urſache, und wäre es nicht beſſer, zu ſagen: es 
giebt keine Papiere, weil Niemand da iſt, ſie zu diskontiren? 

In der That, das Papier, indem es die Mobiliſirung einer 
Schuldforderung und ihre Vorzeigung unter einer Form, die ihr bis 
zu einem gewiſſen Punkt die Eigenſchaften der zirkulirenden Münze 
giebt, zum Zweck hat, — hat keinen Grund, in Ermangelung von 
Banken, die es gegen baares Geld auswechſeln könnten, zu beſtehen. 


Der Eierhandel. 


Andauernd hat ſich der Handel mit Hühnereiern geſteigert; vor⸗ 
nehmlich dadurch, daß der Bedarf zu techniſchen Zwecken ein immer 
größerer ward und Färberei, Druckerei, Farbenfabriken zur Darſtel⸗ 
lung von Farben, denen durch das Eiweiß Körper gegeben wird, 
ſo wie zur Herſtellung von Kitt, zum Klären und Schönen des 
Weins, des Zuckers, des Biers u. ſ. w. größere Vorräthe von 
Eiern in Anſpruch nahmen. So wurden im Elſaß i. J. 1860 
allein nur, um den Farben, das heißt den Pigmenten, Körper zu 
geben, 2500 Ctr. Eiweiß verbraucht. Nach der Erfahrung geben 
132 Eier im Durchſchnitt 1 Pfd. Eiweiß, und war deſſen Kaufpreis 
i. J. 1860 im Elſaß 1% Thlr. Ein Centner Eiweiß koſtete daher 
160 Thlr. Der Centner erfordert 13,200 Eier, mithin verbrauchte 
der Elſaß zu dieſen 2500 Ctr. Eiweiß 33 Millionen Eier für % 
Millionen Thaler. England bezog aus dem Auslande in den acht 
Jahren von 1853 bis 1860 für 15 ½ Millionen Thlr. 985 Mill. 
Eier, enthaltend 7,464,852 Pfd. Eiweiß, bezahlte ſomit durchſchnitt⸗ 
lich das Stück mit 5 ½ Pfennig. 

Inwieweit Schleſien zu einem Theile bei dem Vertriebe von 
Eiern betheiligt iſt, läßt ſich aus den Maſſen entnehmen, welche ver⸗ 
mittelſt der Eiſenbahnen großentheils aus Galizien, und zu klei⸗ 
nerem Theile aus der Gegend von Neiſſe und aus o berſchleſi⸗ 
ſchen Städten über Breslau nach Berlin und weiterhin ver⸗ 
führt werden. So gelangten auf der niederſchleſiſch-märkiſchen Bahn 
ab Breslau i. J. 1859 37,555 Ctr. (d. h. 34,303,000 Eier) 
und i. J. 1860 34,303 Ctr. Eier zur Verſendung. 

Wenn auch in Deutſchland der Genuß von Eiern keinesfalls ſo 
bedeutend als in England iſt, ſo werden doch, zumal in den großen 
Städten Oeſterreichs, große Maſſen von dieſer Speiſe verzehrt. So 
gelangten zur Verzehrungsſteuer im J. 1860 in Wien 48,296,100 
(1856 47,000,462) Stück Eier, in Linz 2,529,700, in Prag 
16,699,600, in Brünn 4,161,600, in Lemberg 7,499,100, in 
Graz 6,889,600, zuſammen in dieſen Städten 86,175,700 Stück 
Eier, für welche eine Steuer von überhaupt 72,374 Gulden entrich⸗ 
tet ward; während, der Werth eines Eies zu 3 Pfen. pro Stück 
berechnet, ſich ein Geſammtwerth von 718,130 Thlr. für die ver⸗ 
brauchten Eier ergiebt. Da die beſten Hühner jährlich etwa 150, 
mittelgute nur 100 und oft noch weniger Eier legen, ſo würden 
nach dieſem Erfahrungsſatze, wenn 125 Stück Eier als jährliches 
Kontingent eines Huhns betrachtet werden, etwa 7 Millionen Hühner 
zur Produktion der obigen Menge erforderlich geweſen ſein. 

Ob die Hühnerzucht in Deutſchland in dem entſprechenden 
Verhältniſſe zum Eierverbrauch zugenommen habe, darüber giebt es 
keine Ermittelungen. Wünſchenswerth iſt es jedenfalls, daß ein Stoff 
aufgefunden werde, der das Eiweiß in den Gewerben zu erſetzen im 
Stande fei, damit der menſchlichen Nahrung nicht fo ungeheure Maſ⸗ 


ſen von Eiern zu techniſchen Zwecken entzogen werden. A. 
CCCP 
Vereinsweſen. 


Landwirthſchaftlicher Verein in Schweidnitz 
am 19. Juli 1861. 


Die heutige Verſammlung deſſelben begann nach Verleſung und 
Genehmigung des Protokolls der vorigen Verhandlung mit der Auf⸗ 
nahme ſechs neuer Mitglieder. Dann folgte der Bericht über das 
Thierſchaufeſt, wonach über 300 Thlr. vom früheren Beſtande für 
Bretter entnommen werden mußten, welche aber nun auch als Eigen⸗ 
thum für künftige Ausſtellungen vorhanden ſind und deren Koſten 
durch Einnahmen zum Theil gedeckt wurden, fo daß noch ein Be: 
ſtand bleibt. 

Von Seiten des Central-Vereins iſt eine Aufforderung zur Zeich⸗ 
nung für die Drainage-Geſellſchaft eingegangen, welche unter Aus⸗ 
legung des Subſtriptions-Bogens und der Statuten bekannt gemacht 


wurde. 
Zur Diskuſſion gelangten folgende Fragen: 


1) Iſt der in dieſem Jahre auf vielen Rübenfeldern bedeutend auf⸗ 
getretene Wurzelbrand eine Folge der Witterung, oder der Be⸗ 
ſtellungsart, oder, wie vom Profeſſor Schäll behauptet wird, 
eine Folge von kleinen Parafiten, die ſich an die Wurzel an⸗ 
ſetzen und derſelben den Saft benehmen? — Giebt es kein 
Mittel dagegen? 

Herr Kopiſch hat die Krankheit oft, namentlich auf bindendem 
Boden nach Erſchöpfung durch Rüben oder Mais, oder nach Schlag⸗ 
regen bemerkt, wonach die Wurzeln ſich zum Theil ganz ſchwarz und 
dünn, wie Zwirn, darſtellen. Von Inſekten oder Paraſiten ſcheine 
dies nicht herzurühren, wenigſtens habe er dergleichen an den Wur⸗ 
zeln, trotz mikroſkopiſcher Unterſuchung, nie gefunden. Auf Feldern, 
wo ſelten Rüben gebaut und gewohnliche Stalldüngung angewendet 
worden, findet ſich die Krankheit nicht. Der Vortragende ftellt fie 
als eine Erſtickung der Wurzeln dar. — Herr Inſp. Gumpert will 
nach dem Bemerken der erſten Spuren mit beſtem Erfolg durch noch⸗ 
maliges gründliches Behacken der Krankheit entgegengewirkt haben. 
— Hr. Dr. Brettſchneider ſprach ſeine Anſicht dahin aus: die Krank⸗ 
heit zeigt ſich im Anfange nur als ein Zuſammenſchrumpfen der Epi⸗ 
dermis der Wurzel, welche erſt demnächſt ſchwarz wird, wie dies bei 
vielen Pflanzen nach ſtarkem Temperaturwechſel auch der Fall iſt, und 
den Mehlthau nach ſich zieht (namentlich bei Hülſenfrüchten und Rü⸗ 
ben). Es platzt dabei oft die feine Epidermis, was ſich ſowohl nach 
Platzregen, als auch bei Temperaturſchwankungen zeigt, und ſind die 
Erſcheinungen noch zu beobachten, beſonders je nachdem der Acker naß 


hiihaftlicher Anzeiger. 


Inſerate werden angenommen 
in der Expeditton: 
Herren⸗Straße Nr. 20. 


1. Auguſt 1861. 


oder zur Wärmeleitung anderweit geeignet iſt. — Hr. Inſp. Gum⸗ 
pert fügt noch hinzu, daß ſich Engerlinge und Krankheit nach ſeiner 
Erfahrung hauptſächlich da im Rübenfelde finden, wo die Düngung 
im vorhergehenden Jahre allzu früh erfolgte. — Hr. Dr. Brett⸗ 
ſchneider macht aufmerkſam, daß die Felder, welche durch gute Vor⸗ 
bereitung und Düngung dem Temperaturwechſel am beſten wider⸗ 
ſtehen, auch jener Krankheit am wenigſten ausgeſetzt ſind. 

Der Hr. Vorſitzende reſumirt, daß bei dieſer blos klimatiſchen Er⸗ 
ſcheinung ein durchgreifendes Mittel nicht exiſtire. Vorangehende An⸗ 
wendung der Walze gewähre wenigſtens einigen Schutz. 

2) Ob der Guano, oder jeder andere künſtliche Dünger, tief (wie 
man jetzt im Magdeburgiſchen empfiehlt) oder flach unterzubrin⸗ 
gen ſei? 

Hr. Grattenauer will dies davon abhängig machen, ob Getreide 
oder Wurzelfrucht gebaut werde, da für erſteres der künſtliche Dün⸗ 
ger flach, für letztere tief unterzubringen ſei. — Hr. Dr. Brettſchnei⸗ 
der will Natronſalpeter oder überhaupt alle in Waſſer leicht lösliche 
Dungmittel nur flach unterbringen, den Guano aber wegen des phos⸗ 
phorſauren Kalks unterpflügen, welches letztere ſich namentlich bei 
Rüben und Kartoffeln bewährt habe. 

Es wurde noch zur Aufitellung von Fragen für die nächſte Si⸗ 
tzung aufgefordert, und ſchlug dazu Erbſcholtiſeibeſitzer Laugwitz vor: 

1) Zu welcher Zeit es am zweckmäßigſten fei, Lämmer zu ziehen? 

Dr. Brettſchneider: 

2) Welche Erträge von Erbſen erlangt ſind, ſo lange die Erfah⸗ 
rung reicht? ob die Erträge zurückſchreiten? was die Urſache 
davon ſei, und in welcher Fruchtfolge man ſie bauen ſolle? 


Landwirthſchaftlicher Verein in Koſtenbut. 


Am 21. Juli Nachmittag fand hier im Saale zum deutſchen Haufe 
eine Sitzung des landwirthſchaftlichen Vereins ſtatt, bei welcher Herr Gaſt⸗ 
hof⸗ und Gutsbeſitzer Heidler präſidirte. Ehe man zur Tagesordnung 
überging, wurde eine „Aufforderung zur Aktienzeichnung der ſchleſiſchen 
eig e und die vom landwirthſchaftlichen Miniſterium einge⸗ 
ſandten Kultur⸗ und Erntetabellen vorgelegt und von letzteren einzelne 
Exemplare den Mitgliedern zur Ausfüllung übergeben. Der frühere Ver⸗ 
einsſchriftführer, Apotheker Ehrenberg, welcher von hier weggezogen, nahm 
in einem herzlichen Schreiben unter Uebergabe der Vereinskaſſe und Akten 
von dem Verein Abſchied und erklärte, daß er auch fernerhin warmen An⸗ 
theil an den Berathungen deſſelben nehmen und nunmehr zahlendes Mit⸗ 
glied deſſelben werden wolle. — Zur Tagesordnung übergehend, kamen 
vier Fragen zur Erledigung. 


1) Wenn iſt die rechte Zeit zum Beginn der Ernte? 

Es wurde allgemein dafür gehalten, daß, wenn ſich das Korn über den 
Nagel des Fingers brechen laſſe, man zum Schnitt ſchreiten könne, da die 
Körner in den Aehren liegend eine ſchönere Farbe bekämen und man 
nach und nach die Einbringung der Ernte, alſo ohne Ueberſtürzung voll⸗ 
bringen könne, während andererſeits bei vollſtändiger Reife und Trocken⸗ 
werdung der Körner auf den Halmen man viel Ausfall habe und kaum 
die raſch auf einander folgende Ernte der verſchiedenen Fruchtgattungen be⸗ 
wältigen könne. 


2) Zu welchen Hoffnungen berechtigt den Landwirth die be⸗ 

vorſtehende Ernte? 

„Es wurde ausgeführt, daß im Allgemeinen wenig Roggen ſtehen ge⸗ 
blieben, der Stand deſſelben dünn, aber der Körnerertrag Fehr günſtig ſei. 
Weizen ſteht überall gut und verſpricht für unſere Gegend den reichſten 
Ertrag, wenn auch bei der enormen Hitze und Trockenheit das Korn etwas 
gelitten bac Gerſte ſteht im Allgemeinen gut, iſt mitunter etwas kurz 
im Stroh, hat aber ausgezeichnete Körner. Vom Hafer wurde angeführt, 
daß Frühhafer beſſer als Späthafer gerathen; bei letzterem habe man indeß 
mehr am Gebund und Stroh, im Allgemeinen ſteht davon eine gute Ernte 
in Ausſicht. Winterraps iſt weniger ergiebig als Sommerraps. 
Erbſen ſtehen ziemlich gut, wenn auch mitunter etwas vergiftet. Im 
Allgemeinen berechtigt die bevorſtehende Ernte zu großen Hoffnüngen, auch 
15 Gebirge, mit Ausnahme des Roggens. Korner können viel und gut 
ein! Ae 


3) Iſt der gegenwärtige Stand der Kartoffeln im Allgemei⸗ 
nen a een, oder haben ſich Spuren von Krankheit 
gezeigt? 

Die Kartoffeln ſtehen faſt vortrefflich, leiden aber ungemein durch die 
anhaltende Dürre. Von Kartoffelkrankheit hat man bisher wenig gehört, 
wir hoffen auch, dieſes Jahr damit verſchont zu bleiben. In Frühbeeten 
gezogene Kartoffeln waren in früheren Pali theilweiſe krank, während 
dies bei diesjährigen Verſuchen nicht der Fall iſt. 

4) Von welchen Feinden wurden dieſes Jahr unſere Rüben⸗ 
felder vorzugsweiſe heimgeſucht? 

Erfahrungsmäßig wurde mitgetheilt, daß namentlich die e 
viel verwüſtet hätten und vorzugs weiſe zu vertilgen wären, wobei drei 
oder vier Paar Maulwürfe auf einem Rübenfelde ausgezeichnete Dienſte 
leiſten würden. Die Mehl⸗ und Ohrwürmer wurden ebenfalls als Feinde 
der Rübenfelder namhaft gemacht. b 

Nächſte Sitzung im September. 


Erwiederung 
auf die in Nr. 22, S. 93 dieſer Zeitung unter „Zur Thierſchau in 
Schweidnitz“ erſchienene Kritik der Schwengfelder Schafheerde. 


(Verſpätet.) 

Zur Ehre der Stammſchäferei Wirchenblatt und aller Schäfereien, 
welche aus derſelben gezüchtet haben, ſehe ich mich veranlaßt, auf die 
in jenem Referate durch ein? oktroyirte Geringſchätzung zu erwiedern, 
daß Wirchenblatt eine der älteſten und heut noch renommirten Stamm⸗ 
ſchäfereien iſt, und wenn ſie ſich auch nicht den hochedlen Heerden an 
die Seite ſtellen dürfte, ſo genügt wohl für ihren guten Ruf bezüg⸗ 
lich ihrer Konſtanz, Geſundheit und Reichwolligkeit das Faktum, daß 
aus dieſer Heerde auch heut noch ſämmtliche Böcke bereits im erſten 
Jahre verkauft worden ſind. Ich ſcheue mich deshalb auch nicht, 
hiermit zu bekennen, daß ich vor 12 Jahren die erſten Böcke aus 
der Wirchenblatter Heerde entnommen und den Zweck erreicht habe, 
die hieſige Heerde dadurch völlig geſund erhalten und deren Reich⸗ 
wolligkeit weſentlich erhöht zu haben. Die gute Wäſche, eine reine 
Naturwäſche, wodurch ſich die Schwengfelder Wolle auf dem Markte 
bekanntlich ſtets hervorgethan hat, wird auch das Nachtheilige des 
in jenem Referate bezeichneten grünlichen (22) harzigen Schweißes wi⸗ 
derlegen, und das Reſultat auch der diesjährigen Schur, nämlich 
reichlich 2 ½ Centner Wolle von 100 Stück Schafen, inkl. Lämmer, 
welche mit 103 ½ Thlr. pro Centner verkauft wurde, möge dieſe Er⸗ 
wiederung rechtfertigen. 


Schwengfeld, im Juni 1861. Wiedemann, Inſpektor. 


Breslau, 31. Juli. [Produktenbericht derCommiſſionshand⸗ 
lung Benno Milch.] Die vor. Woche brachte uns am Sonntage wie⸗ 
derum die für die hieſige Gegend ſeltene Witterungserſcheinung eines 
orkanartigen Sturmes bei ſtarkem Gewitterregen, der ſowohl Landwirthen, 
wie anderen Grundbeſitzern weſentlichen Schaden in jeder erdenklichen Be⸗ 
ziehung zufügte. Ueber die Ausſichten der z. Ernte hört man vielſeitig, 
daß von dem wenigen, ſtehen gebliebenen Roggen der Körnerertrag ziem⸗ 
lich gut ſei, ſo daß annähernd eine Mittelernte zu erwarten iſt. Gerſte 
ſteht im Allgemeinen gut, nur kurz im Stroh. Hafer läßt einen in jeder 
Beziehung ſehr günſtigen Ertrag erwarten. Erbſen haben wenig durch 
Mehlthau gelitten und ſtehen ſonſt gut. Weizen bietet jedoch die ſchönſten 
Ausſichten, wenn auch mitunter das Korn durch die Hitze gelitten hat. 
Ueber Kartoffeln hört man verſchiedene Klagen, die wir jedoch theilweiſe 
als verfrüht oder nachgeſprochen halten. Ueber Oelſaaten bleiben die Ur⸗ 
theile zumeiſt günſtig, aus andern Gegenden hört man jedoch, daß die Er⸗ 
träge weit hinter den Erwartungen zurückbleiben. Sachſen und Thürin⸗ 
gen haben nur eine halbe Ernte gemacht, die Oſtſeeprovinzen find theilweiſe 
befriedigt, mehr hingegen in den Weichſelgegenden. Aus England wird 
viel Regenwetter gemeldet, wodurch dem Geſchäft eine feſte Stimmung er⸗ 
balten wird, die ſich jedoch noch in keiner Preisbeſſerung bethätigte. In 

rankreich erhält ſich die vorgefaßte ge Meinung und find Preiſe 
angjam fteigend. Holland war für Weizen ſtill, Roggen 1 l. höher 
bei ziemlich lebhaftem Geſchäft, Oelſaaten fest Am Rhein bleibt die 
Kaufluſt vorherrſchend. n Köln war bei höheren Preiſen Weizen viel⸗ 
fach umgeſetzt, Roggen, Gerſte und Hafer behauptet, Spiritus höher ge⸗ 
halten, Rüböl ſteigend. In Süd deutſchland blieben die Märkte preis⸗ 
haltend. Aus der Vorder⸗Pfalz ſchildert man das Ernteergebniß von 
Roggen quantitativ ſehr verſchieden, von Weizen und Spelz günſtiger, nur 
durch Brand benachtheiligt. Gerſte tadellos. Raps reichlich. Kartoffeln 
geſund und vielverſprechend. Die Schweiz hatte Regenwetter und klagt 
über Roſt im Weizen, wodurch der Ertrag geſchmälert werden dürfte. Aus 
Genua berichtet man bei guten Ernteausſichten ein Weichen der Spiritus⸗ 
preiſe. In Odeſſa wird bei den anhaltenden Gewitterregen eine Be⸗ 
nachtheiligung der ſonſt günſtigen Qualitäten befürchtet. In Peſth blieb 
der Verkehr in allen Fruchtgattungen noch ſehr beſchränkt, da die Zufuh⸗ 
ren von neuem Getreide noch äußerſt ſpärlich ſind. Preiſe erhielten ſich 
feft. Im Poſen'ſchen hofft man von Roggen den Durchſchnittsertrag 
einer gewöhnlichen Ernte, einen günſtigeren jedoch ſowohl quantitativ, als 
qualitativ von Weizen, ebenſo von Hafer und Gerſte. Die Kartoffeln ſte⸗ 
hen daſelbſt noch geſund. Pommern hatte viel Regen, wodurch die 
Ernteerträge qualitativ mehr benachtheiligt ſein dürften, Stettin war 
daher auch für faſt alle Artikel in feſter Stimmung. Hamburg war 
für Weizen höher, für Rogen unverändert, Rüböl feſt. Aus Sachſen 
hört man über Hafer, Gerſte und Weizen bis jetzt allgemein günſtige Ur⸗ 
theile; Roggen und Oelſaaten ſollen wenig ſchütten. Berlin hakte für 
Roggen lebhaftes Geſchäft, da es weder an Kaufordres aus den Rheinge⸗ 
genden und dem Süden Deutſchlands, noch an Verkäufern aus den öſtli⸗ 


Der Geſchäftsverkehr im Getreidehandel am hieſigen Platze ge⸗ 
langte nicht einmal zu der Ausdehnung der vorigen Wochen. — Weizen 
fand faſt gar keine Beachtung und erhielten ſich deſſen Preiſe nur nomi⸗ 
nell. Per Sapfd. weiß 70—84 Sgr., gelb 66-80 Sg 
ſowohl für Oberſchleſien, als das Gebirge ſchwächer gefragt, erſtere Ge⸗ 
gend hofft auf Befriedigung von der Ernte, letztere zeigte jedoch in 1 
des Abfalls der Gebirgswäſſer und der dadurch entſtandenen Mahlnoth 
Zurückhaltung. Unſere vorwöchentlichen Preiſe konnten ſich deshalb nicht 
behaupten, zumal das Angebot der feinſten Sorten ſehr gering blieb, an⸗ 
dererſeits waren jedoch auch Mittelſorten minder dringend offerirt. Von 
die jähriger Ernte kommen bereits täglich große Poſten in ſehr ſchöner 


r. — Roggen war 


und galiziſche Lieferungen billiger einftehen. 


Preiſe konnten ſich daher 


nicht behaupten und war niedriger anzukommen, für ſchleſiſche rohe Butter 


wurde 18 —% Thlr. pr. Ctr. bez. 


11-16 Sgr. pr. Quart. 


Hier am Landmarkt im Einzelnen 


Amtliche Marktpreiſe aus der Provinz. 
(In Silbergroſchen.) 
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chen Provinzen, ſowie auch aus Schleſien fehlte. Nach einer nicht unbe⸗ 
deutenden Preisſteigerung zeigte ſich die Verkaufsluſt überwiegend und 
Preiſe weichend. Hafer wurde hierdurch vorübergehenr mit in's Schlepp⸗ 
tau genommen, obwohl dieſe Frucht alljeitig zu den ſchönſten Erwartungen 
berechtigt. Weizen fand mehr Beachtung. Gerſte, Erbſen und Mehl blieben 
leblos. Oelſaaten fanden vielſeitige Beachtung, wogegen Spiritus ſich bei 
reichlichen Zufuhren nicht behaupten konnte. 


Bekanntmachung. 


rerſeits ſind unſere Preiſe zum Export zu hoch, während 


Ein Oekonom, 24 Jahre alt, militairfrei, 
dem die beiten Zeugniſſe zur Seite ſtehen, ſucht 


Mit Bezugnahme auf die Beſtimmungen in SS 6 u. 7 des unterm 3. Mai d. J: beſtä⸗ zu Term. Michaelis einen Poſten. Derſelbe 
85 Statutes des ſchleſiſchen Vereins zur Unterſtützung von Landwirthſchafts⸗ würde auch die Leitung einer Brennerei über: 


eamten machen wir bekannt, daß die Herren Generallandſchafts⸗Repräſentant Elsner 
von Gronow auf Pniow, Wirthſchafts⸗Direktor a. D. Petzoldt, Redakteur Janke und 
Wirthſchafts⸗Direktor Eretius, ſämmtlich hier wohnhaft, am 25. Juni d. J. zu Mitgliedern 

des Direktoriums ſtatutenmäßig erwählt worden find, und daß dieſelben daher das Direk⸗ 
torium des Vereins für die Dauer der nächſten drei Jahre bilden. Zu ihrer Legitimation 
iſt ihnen nach § 6 des Statuts ein beſonderes Atteſt von dem hieſigen königl. Polizei⸗Präſi⸗ 
dium ertheilt worden. l 

Zu ſeinem Vorſitzenden hat das Direktorium Herrn Elsner von Gronow, und zu 

deſſen Stellvertreter Herrn Pätzoldt ernannt. 

Den Verwaltungsrath bilden die am 25. Juni d. J. gewählten Herren: 
Wirthſcha 1 v. Fehrentheil zu Schmolz, 
Wirthſchafts⸗Dirigent Dr. Kühn zu Schwuſen, 

Rittmeiſter Stapelfeld zu Nieber-Brausnib, 
Ober⸗Amtmann Knobl zu Gottartowitz, 
Kammerath Kleinwächter zu Oels, 
General⸗Pächter K zu Roſenthal, 
Gutsbeſitzer, Direktor Lieb zu Kochanietz, 
Feuerverſicherungs⸗Inſpektor Graf zu Breslau. 

Zu ſeinem Vorſitzenden hat der Verwaltungsrath Herrn Seiffert, zu deſſen 

ireter Herrn v. Fehrentheil beſtellt. 

Breslau, am 30. Juli 1861. 

Der Vorfſtand des landwirthſchaftlichen Central⸗Vereins. 


Nachdem in Vorſtehendem durch den Vorſtand des ſchleſiſchen landwirthſchaftl. Central⸗ 
vereins die Wahl des unterzeichneten Direktorii veröffentlicht iſt, bringt daſſelbe hiermit zur 
Kenntniß, daß alle Diejenigen, welche bis zum 1. Juli d. J. (dem Tage, von welchem ab 
die Beiträge erhoben werden) dem Vereine beigetreten ſind oder ihren Beitritt noch bis zum 
15. Auguſt d. J. den Kreisvorſtänden erklären, als Gründer des Vereines betrachtet und 
als ſolche öffentlich namhaft gemacht werden. 

Wir knüpfen hieran die Aufforderung, ſich ferner recht rege durch Beitrittserklärungen 
an dem Vereine Ver betheiligen, und rechnen zuverſichtlich darauf, daß die wenigen Kreiſe, 
welche ſich dem Vereine noch nicht angeſchloſſen haben, bis zum 15. Auguſt d. J. die Kon⸗ 
ſtituirung ihrer Kreisvorſtände event. den Anſchluß an einen anderen Kreis bewirken werden. 
Es dürfte dies weſentlich bei Dienſtveränderungen den Geſchäftsgang erleichtern, uns aber 
ermöglichen, am Schluſſe des Begründungstermins ſämmtliche Kreiſe Schleſiens als Glieder 
unſeres Vereins nennen zu können. 

Wir machen gleichzeitig bekannt, daß nunmehr auch den Statuten gemäß ($ 12) die Ver⸗ 
mittelung anderweitiger Engagements dienſtloſer Beamten durch uns ſtattfindet. Stellen⸗ 
ſuchende Mitglieder haben ihre Anträge unter Beachtung des § 11 des Statuts nur an die 
Kreisvorſtände zu richten, da direkte Eingaben an uns unbeachtet bleiben. Den Herren Dienſt⸗ 
gebern ſtellen wir ergebenſt anheim, ſich bei eintretender Vakanz von Wirthſchaftsinſpektor⸗ 
oder Amtmann⸗, Brennereibeamten⸗, Rentmeiſter⸗, Schreiber⸗ ꝛc. Poſten unter Mittheilung 
der etwa ſpeziell zu ſtellenden Anſprüche an das unterzeichnete Direktorium zu wenden. 

Unſere Zuweiſungen gründen ſich auf die von den Kreisvorſtänden uns gemachten Mit⸗ 
en. Empfehlungen, womit wir die Zuſicherung verbinden, den Anträgen 7 55 
zu entſprechen. 5 d 2 h 8 

Das Bürean der Direktion befindet ſich zur Zeit Gartenſtraße 39, 1 Tr. 

Breslau, den 30. Juli 1861. 

Das Direktorium des Schleſ. Vereins zur Unterſtützung von 
Landwirthſchafts⸗Beamten. 
Elsner von Gronow. Petzoldt. Janke. Eretius. 


Landwirthſchaftliche Maſchinen 


eigener Fabrik, als: Dreſchmaſchinen u. Roßwerke, ſehr dauerhaft u. vorzüg⸗ 
lich zum Rapsdreſchen, Schollenbrecher oder Ackerwalzen, welche ſich nicht ver⸗ 
ſtopfen und jede Scholle zerkleinern ꝛe. empfiehlt: Carl Linke, Breslau, Fiſchergaſſe 3. 
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Dreſchmaſchinen jeder Art, Univerſal⸗Säemaſehinen, 

4435 Raps⸗ und Drillmaſehinen, 

auch einzelne Glasglocken, ſo wie alle andere Arten von landwirthſchaftlichen Maſchi⸗ 


nen empfiehlt die Fabrik von A. Nappfilber in Thereſienhütte pr. Falkenberg O.⸗S. — 
Wie bekannt, wird nach Ueberkommen jede nur mögliche Garantie der Maſchinen geboten. 


Gedämpftes KRnochenmehl, 


Stellver⸗ 
[488] 


Knochenmehl mit Schwefelſäure präparirt, Superphosphat, künſtl. 5 


Guano und Wondrette offerirt unter Garantie des Gehalts: 


die chemiſche Dünger⸗Fabrik zu Breslau, 5 


Comptoir: Schweidnitzer⸗Stadtgraben Nr. 12, Ecke der Neuen Schweidnitzer⸗Straße. 


Arbeitsunfähige Pferde 4 


und thieriſche Abfälle aller Art kauft 


die chemiſche Dünger-Fabrik zu Breslau, 


Comptoir: Schweidnitzer⸗Stadtgraben Nr. 12, Ecke der Neuen Schweidnitzer⸗Straße. 


nehmen. Hohes Gehalt wird nicht beanſprucht. 
Gefällige Offerten unter Chiffre G. G. poste 
rest. Warmbrunn. 1482 
Ein Oekonomie⸗Verwalter, gut polniſch 
ſprechend, zuverläßig, ſittlich, praktiſch tüchtig, 
qualifizirt zur Ortspolizei⸗ Verwaltung, wird 
für ein Gut in Oberſchleſien zu engagiren ge⸗ 
wünſcht. Frankirte Meldungen unter Beifü⸗ 
gung des Lebenslaufs und Abſchrift der Zeug⸗ 
niſſe unter Adreſſe A. L. Z. Breslau poste 
restante. [484] 


Das Dom. Frohnau pr. Löwen Kr. Brieg 
offerirt zur diesjährigen Herbſt⸗Ausſaat in 
ſchöner Qualität [480] 

Pobſteier Roggen, 

Böhmiſehen Roggen, 

Correns⸗Roggen und 


Weißen Winter⸗Weizen. 
Das Nähere bei dem Wirthſchaftsamt daſelbſt. 


Das Dominium Czieſchowa bei Lublinitz 

empfiehlt zur Benbrttebenpen Saat: 
Correns⸗Roggen, 
Probſteier Roggen, 
ſpaniſchen Doppel⸗Roggen 

in vorzüglicher Oualität. [490] 


Waſſerrübenſamen 


große lange pfälzer Sorte, ſo wie is eng: 
liſche Rieſen⸗Turnips offerirt billigſt: [481] 
Julius Monhaupt, Albrechtstr. 8. 


Samen ⸗Verkauf. 


Das Dominium Nuppersdorf bei Streh⸗ 
len offerirt zur Saat: 5 468 
1) belgiſchen Winterrübſen, der dem 
Rapſe im Ertrage nicht nachſteht und eine 
ſpätere Ausiaat verträgt; 
2) Korreus Roggen, im vorigen Jahre 
vom Dom. Kalinowitz bezogen, und 
3) ſpaniſchen Doppel⸗Roggen. 
Zur ne 
find ca. 1000 Scheffel frühe Kalkaſche pr. 
Scheffel 3 Sgr. zu haben in der Grüneicher 
Kalkbrennerei. [487] 


EHili: Salypeter 


kann, nachdem neue Sendungen eingetroffen, 
in beliebigen Quantitäten wieder bezogen wer⸗ 
den durch die Niederlagen von E. Kul⸗ 
miz auf den Stationen der e 
ger Bahn. 483] 


Getreide Sacke 


von Leinwand und Drill, 
mit und ohne Naht, 
empfehlen billigſt: 

Raschkow & Krotoschiner, 
Bei Trewendt & &ranier # 
(Albrechtsstrasse 39), so wie in allen 
#2 übrigen Buchhandlungen ist zu haben: 


N 


: Breslau. 


Ein Führer durch die Stadt, 
Von Dr. H. Luchs. 


Amit einem lithographirten Plane der 
8 Stadt. [450] 


Rn Zweite Auflage. 
8. Eleg. brosch. Preis 5 Sgr. 
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Verlag von Eduard Trewendt. 1 
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die böhmiſchen 
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Qualität an den Markt, die zu höheren Preiſen Beachtung finden, Hier - 
galt zuletzt alter Roggen 53—59 Sgr., neuer 62—64--65 Sgr. pr. 84pf. pcpg sda Hal 3% SSS S888 85 (SS 88888 88 
gu erminhandel war, angeregt durch die feſten berliner und rheiniſchen . an IT 

erichte größere Lebhaftigkeit, fo daß ſich Preiſe von dem anfänglichen A de ee SSA 
. . eee e Lg 15 = = 2 

er d. heute Juli⸗Lief. mit — 44 ½ Thlr. Regul.⸗Preis 44% Th. . ot IT Ivo’ aa SA HamN 
Juli⸗Aug. 44, —43—43% bz. u. 6.5 ug.⸗Septbr. 43 75 Sept.⸗Okt. 43%, uon RSS IS 8.488 2 IS SAN 888 
Okt.⸗Novbr. 42½ bz., Nov.⸗Okt. 42 bz., Dez.⸗Jan. 42—41 7 bz., Frühjahr 1826 = 
42% —42 bez. — Gerſte blieb in Erwartung der neuen Frucht unbeachtet, S Ss Sd — 
von dieſer waren kleine Pöſtchen ſchöner und ſchwerer Waare bereits am 5 WAHITE enen 
Markt, die mit 45 — 48 Sgr. pr. Schfl. bezahlt wurden, alte bringt kaum > . — FT: 3 
per 70pfd. nach Güte 33—45 Sgr. — [Hafer, reichlich angeboten, fand 5 288 SAS 8 21 
kaum hinlängliche Beachtung, um ſich auf ungefähr letzterem Standpunkte 9 zlog 8 75 8 7 8 BERRENERE TC 
zu erhalten, pr. 50pfd. 28 —32 Sgr. — Hülſenfrüchte blieben vernach⸗ pt Vaud d aan ee 
läßigt. Koch⸗Erbſen ohne Frage 52—54 Sgr., Futter⸗ 46—48 Sgr. 2 2 EEE NEN EIN 2 
Wicken bei ſchwachem Geſchäft 41—45 Sgr. Buchweizen pr. 70pfd. — SS 88 J SE Pe 
38—46 Sgr. Mais fehlt, pr. 84pfd. 54—58 Sgr. nominell. Linſen 2 kt) Pe 1 1 858 | 
ſchwaches Geſchäft, kleine 60-85 Sgr., große böhmiſche und ungariſche N s A 2 8 8 
100-110 Sgr. Weiße Bohnen 68—72 Sgr. Roher Hirſe 53-58 2 — 85 = h 33 ++n ei 
Sgr., gemahlener per 176 Pfd. unverſt. 6—6% Thlr. Hanfſaamen 2 usbolg =" 181111181 Ss SSS T 
52—58 Sgr. pr. 60pfd. Senf zur Fabrikation 4½—5 Thlr. pr. Ctr. Klee: S eh ll! Ser oeh 
ſaaten noch ohne Geſchäft, da das Angebot neuer w. Waare ſich faſt auf | |“ Soo a 85 
Null reducirt, weiß in kleinen Pöſichen neuer Waare mit 12—15% Thlr. 8 S 55 3 er 
bez. Delfaaten fanden vielſeitige Beachtung bei ſteigenden Preiſen. | eee eee 48 | Tz 1181 7 
Heute brachte Winterraps 182—203 Sgr., Winterrübſen 180-193 Sgr. 5 R 1 8 
pr. 150 Pfd. Brutto. — Schlagleinſaat wenig offerirt, Preiſe nomi⸗ = 28 88 88 88 ER 8 85 $ 
nell 44 —6 Thlr. pr. 150 Pfo. Brutto. — Rapskuchen mehr beachtet, & 299728 877 T See = Toxrg 3 
Preiſe unverändert, loco 40—42 Sgr. pr. Ctr. Leinkuchen 78—80 Sgr. S S888 8 | 4 Ss | =) 
Rüböl war gleichfalls ſteigend. Heut wurde loco mit 12 Thl., nahe Term. — 1 — T SSR — 
mit 11 — 6 bez., Herbſt 12, Okt.⸗Nov. 12%, Thlr. alles Bf. — Spiritus ; 
befeſtigte ſich nach und nach und ſchloß höher bezahlt. Die Loco-Zufuhren, Bla erg eee 
obwohl ziemlich beträchtlich, entſprechen kaum der Nachfrage aus der Provinz, a n e S 
ſo daß die hieſigen Läger ſchwach beanſprucht wurden. Bei geringem Geſchäft E 2 ET. 2 on 8 8.0 5 2 2 
war Spiritus heut in feſter Stimmung, loco 19 / — 4G. Regul.⸗Preis 19%, & 8.12 8 35 232532, 2332585 „2383 
a ee 4 il Bf. u. 1 55 Fe 15% by Jet, 19 A 8. 2 8 8 553 338 8 35% 

“ bz, April⸗Mai 17% Thlr. Bf, — Mehl war unverändert, pr. Ctnr. > 3 SSS SSS SSS 2 32 
unverſteuert Weizen⸗ 1. 4—. Thlr., Weizen: 2. 3% Thlr., Roggen: 1. 5 — u 
34. —Y Thlr., Hausback 3—3% Thlr., Futtermehl 43 Sgr. Weizentleie 1 SERFSEOEOOOEEROOEOOOOSNEN 
33 Sgr. — Neue Kartoffeln billiger, I—1% Sgr. pr. Mtz. — Stroh TTT 
6 Thlr. p. Schock à 1200 Pfd. — Heu 15—25 Ser, pr. Ctr. — Butter. ASS AS AS AAA AAS SNA 
In verfloſſener Woche war das Geſchäft in ſchleſiſcher Butter ruhig, da Winter⸗Raps. Winter⸗Rübſen. 
die Qualität bei dem heißen Wetter leidet und Kaufluſt zurückhielt, ande⸗ Breslau 91 -lol Sgr. 90-963 Sgr.] pro Scheffel und 

Liegnitz — 96 75 Pfd. Brutto. 


90 —100 = 90 


Verlag von Eduard Trewendt m Breslau. 
Nunmehr ift vollſtändig erſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Die deutſche National⸗Literatur 


in der erſten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts. 


Literarhiſtoriſch und kritiſch dargeſtellt von Rudolph Gottschall. 


Zweite vermehrte und verbeſſerte Auflage. 
3 Bände. 1004 Bogen. Elegant broſchirt. Preis 4 Thlr. 15 Sgr. 
Elegant in engliſch Leinen gebunden 5 Thlr. 72 Sgr. 

„Gottſchall vereinigt die Tiefe und Gründlichkeit des Forſchens mit dem Streben 
und der Luft, für das Volk zu ſchreiben. Seine National- Literatur iſt vor allen Dingen 
populär in der idealeren Bedeutung des Wortes. Dabei kennzeichnet ihn eine Prägnanz 
des Ausdrucks und doch wieder das 1 Eingehen in den beſtimmten Gegenſtand, daß 
wir gar oft beim Leſen dieſer oder jener Stelle erſtaunten. Die Anordnung des Ganzen 
iſt geradezu muſtergiltig, und die Einleitung, reſp. der Mader aus der Literatur des 
18. in die des 19. Jahrhunderts, zeugt von einem fo tief-inneren Verſtändniß, wie wir es 
freilich nur bei einem Schriftſteller von Gottſchall's Geiſt und Gewandtheit vorausſetzen 
durften. — — — Ueberall zeigt ſich die Durchdringung des Gegenſtandes, Schärfe des 
Urtheils, Wahrheit der Ueberzeugung, überall Unparteilichkeit. Nirgends gewahren wir ein 
Haſchen nach Effekt, ein Gefallenwollen; ſtets bewundern wir den Denker und 
Dichter zugleich, der ſeiner Nation ein Werk lieferte, worauf ſie ſtolz ſein darf, ein Werk 
deutſchen Geiſtes und Schaffens! Möge Gottſchall's National⸗Literatur einziehen in die 
Bücherſammlungen und den Sinn der Gebildeten aller Stände, ſie iſt für die Nation! 
Möge das Werk die Verbreitung finden, die es in reichſtem Maße verdient; die reichhal⸗ 
tigſte Rückwirkung auf den allgemeinen Bildungsgrad wird nicht ausbleiben!“ 

491] (Hamburger Preſſe.) 


= Waſſer⸗Rüben⸗Samen, = 
große, lange, weiße, baieriſche Art, pro Ctr. 10 Thlr., pro Pfd. 4 Sgr. (pre Metze 
15 gr.), ingleichen echt engl. Turnips⸗Futterrüben⸗Samen, pro Pfd. 15 gr., 
empfiehlt in zuverläßiger keimfähiger Waare: 476 
Ed. Monhaupt d. Aelt., Samenhandlung, Junkernſtraße, 
vis-à-vis der gold. Gans. 


Fechten Prodfteier Saat⸗Roggen und Weizen! 


Beſtellungen hierauf nehmen entgegen: 437 


aul Riemann & Co, Abr . 
Waſſer⸗ oder Stoppel⸗, auch Herbſt⸗Rübenſamen, 
lang⸗ und kurzrankigen Knörich, 


ſowie alle anderen Felds und Wieſen⸗Sämereien, empfiehlt zur Saat zeitgemäß billigft: 


Carl Fr. Keitſch, [479] 


Breslau, Kupferſchmiedeſtraße Nr. 25, Stockgaſſen⸗Ecke. 


Das Lager aus der Berliner Porzellan: Manufaktur 


von F. Ad. Schumann, am Ringe 51, 


erſte Etage, Naſchmarktſeite, und Schweidnitzerſtraße Nr. 3, 
im N el 05 a 92 en 10 

eigt hiermit ergebenſt an, daß die fo beliebten weißen Tafel⸗Service in engl. Form wieder 
1 find. Ein Service zu 12 Couverts, beſtehend aus 3 Dutzend flachen Tellern, 
1 ODtzd. tiefen dito, 1 Dutzend Deſſerttellern, 2 Stück runden flachen Schüſſeln, 2 tie⸗ 
en Schüſſeln, 2 ovalen dito, 4 Compotieren, 1 Terrine, 2 Saucieren, 1 Senfge⸗ 
fäß mit Löffel, 2 Salz⸗ und Pfeffergefäßen, koſtet 15 Thlr.; daſſelbe mit blauen Nan 
dern 23 Thlr. Zu 18 und 24 Couverts im Verhältniß höher. — Speiſcteller in II. Wahl 

1 Thlr. und 1 Thir. 6 Sgr. pro Dutzend. — Taſſen I Thlr. pro Dutzend. [489] 


Verſicherung der Ernten in Scheunen und Schobern, 


ſowie des Viehes und der Wirthſchaftsgeräthe, gewährt die von uns vertretene 


Kölniſche Feuerverſicherungs⸗Geſellſchaft Colonia 


egen feſte und billige Prämien. Das Nähere wird auf gefällige Anfrage prompt mikge⸗ 
belt 55 jede Dienttleiftung bei Aufnahme der Verſicherung bereitwilligſt und 7 7. n 


ewährt. Breslau, den 29. Juli 1861. 
ermäht 3 Benno Milch in Breslau, Wallſtraße 6. 


Gedampftes Knocheumehl. 
Superphosphat, Poudrelte, ſchwefelſaures Ammoniak 


empfehlen unter Garantie des Stickſtoff⸗ und Phosphorſäure⸗Gehalts nach unſerem 
Preis⸗Courant: Bi [441] r 
Erſte ſchleſiſche Düngpulwer- und Knochenmehl-sadrik. 
Comptoir: Kloſterſtraße 1b in Breslau. 


Groß Oktav. 


Druck von Graß, Barth u. Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 


rſcher, den 


